Geschäfte mit 
Holocaust-Spenden 


Bürgerkrieg zwischen Nationalisten 
und Establishment 


Südafrikas Regierungschef treibt 
mit politischen Lügen und seiner 
»Reformpolitik« das Land ins Chaos 


Kommt es zu einem Tschernohyl 
für die Großbanker? 


Erforschen Sie die energeti- 
schen Lebensfunktionen im 
menschlichen Organismus 
und in der Natur mit dem 
BIOTENSOR, dem universalen 
Test- und Diagnosegerät. 
Eine Entwicklung der 
BIOPLASMA FORSCHUNG 

Dr. Josef Oberhach. 


Der BIOTENSOR das Test- 
und Diagnosegerät 


Der BIOTENSOR, auch als Einhand-Wünschel- 
rute bezeichnet, ist ein Spezialmeßgerät 

von einzigartiger Sensibilität und Präzision. 

Er ermöglicht dem geübten und sensiblen 
Anwender die Erkennung und Erfassung der 
Natursysteme Curry Netz-Gitter, Wasseradern, 
globales Netzgitter, PWL-System bis zu geologi- 
schen und stellaren Energie-Situationen. 

Der Biotensor dient dazu, 

Substanzeinnahmen im Beziehungstest auf ihre 
Verträglichkeit zu prüfen. Er lokalisiert bioener- 
getische Vorgänge im menschlichen Körper, hilft 
die Ursachen von ungesunden Häusern, 
Räumen, Schlaf-, Sitz- und Arbeitsplätzen zu 
erforschen sowie unterirdische Vorkommen wie 
Wasser, Mineralien, Erze und vieles mehr zu 
entdecken. 


BIOPLASMA FORSCHUNG DBF 
VERTRIEBS GMBH MICHAEL GEISELER 
ARABELLASTRASSE 5 ee 
8000 MÜNCHEN 81 = 089-92323512 


n beeinflussen Ihr Wohlbefinden! 


Der BIOTENSOR ermöglicht unter anderem: 


- Die Konstruktion und Lokalisation des 
ionenträchtigen elektromagnetischen 
Erdfeldes aufzufinden und sichtbar 
zu machen (Beziehungstest). 

- Die momentane Luftionisation 
zu bestimmen (Linker-Hand-Test). 

- Föhn-, Erdbeben- und lonenlawinen-Situa- 
tionen zu erkennen und zu unterscheiden. 

- Die Natur-Systeme Curry Netz-Gitter, 

Globales Netzgitter, PWL-System sowie 

geologische und stellare Energie-Situatio- 

nen zu identifizieren. 

Radioaktive Substanzen und Röntgen- 

emissionen von Geräten zu orten. 

- Substanzen-Einsatz und Verträglichkeit 
zu testen (Beziehungstest). 

- Bio-Energetische Vorgänge im mensch- 

lichen Körper zu lokalisieren (Spezial- 

Meßverfahren mit den BT-RESONATOREN). 

Zellkern-Erregungszustände (nach den 

Erkenntnissen von Dr. Oberbach) zu lokali- 

sieren und zu identifizieren (Spezial- 

Meßverfahren mit den BT-RESONATOREN). 

Energieschwache Meridianbahnen 

zu erkennen u.v.m. 


Unentbehrliche Helfer und Wegweiser dieser 
Außenseiter-Forschung sind die beiden 
Bücher 

»FEUER DES LEBENS« das radiästhetisch, 
medizinische Lehrbuch und 

»DAS GROSSE BIOTENSOR PRAXIS BUCH« 
mit 94 Fallbeispielen und einer ausführlichen 
Anleitung zur Handhabung des BIOTENSORs. 


Ausführliches Prospektmaterial mit genauen 
Anwendungsbeschreibungen und Beispielen 
werden kostenlos versandt. Rufen Sie uns an. 


Informations-Coupon: 

Senden Sie mir kostenfreies Prospektmaterial 
| über den BIOTENSOR und die beiden 
genannten Bücher. 


Vor-/Zuname: 


Straße: 


Ort: 


Y Telefon: 


JEDEN MONAT NEU! 


+++ Leser werben Leser +++ Leser ' 


Lieber Diagnosen-Leser, 


diese Zeitschrift versucht einen geistig-politischen Wandel in Deutschland einzuleiten. Denn trotz 
der schlimmen Erfahrungen eines halben Jahrhunderts und trotz aller demokratischen Rechte 
und Pflichten hält es die Mehrzahl der Deutschen heute nicht für erforderlich, sich um eine 
sachlich fundierte politische Überzeugung zu bemühen oder gar sich zu einer solchen öffentlich 
zu bekennen, sofern sie den herrschenden Auffassungen widerspricht. 


Man freut sich wie ein Kind an den materiellen Konsumwerten unserer Gesellschaft, soweit man 
daran beteiligt ist, und denkt mehr an das Heute als an das Morgen. Inmitten schicksalsschwerer 
weltpolitischer Spannungen lebt man in einem spießbürgerlichen Behagen, das nur von Zeit zu 
Zeit — wenn die Drahtzieher die Deutschen wie Puppen bewegen — durch Angstträume unter- 
brochen wird. 


Es sieht aber nicht so aus, als werde dieses Behagen noch lange andauern. Die Welt von heute ist 
anders als die Welt von gestern, und die Welt von morgen wird nicht mehr die von heute sein. 


Ob es sich um Wirtschaftsfragen, Probleme des Dollars, der NATO, der Europäischen Gemein- 
schaft, der dritten Welt oder des Zionismus handelt, kein Volk wird von diesen Fragen und damit 
zusammenhängenden Entscheidungen stärker berührt als das deutsche. 


Das Herannahen der großen weltpolitischen Entscheidungen zwingt auch politisch träge Bundes- 
bürger, sich Gedanken über ihr Morgen zu machen. Das führt sie aber von selbst zu dem 
Gestern, zu der Frage, ob die Führung der Bundesrepublik in ihrer Politik dem Lebensinteresse 
des deutschen Volkes aufs beste dient oder Irrwege im fremden Auftrag geht, ob die bundesdeut- 
sche Demokratie der sachlichen Meinungsbildung über politische Ziele und Methoden den 
erforderlichen ‘Spielraum gewährt und wie es bei uns überhaupt um Demokratie und Freiheit 
bestellt ist. 


Als Leser von »Diagnosen« kennen Sie bereits viele Zusammenhänge und die offene kritische 
Haltung dieser Zeitschrift. Wir bitten Sie daher zu überlegen, wer aus dem Kreis Ihrer Familie, 
Ihrer Bekannten, Kollegen und Freunde Abonnent von »Diagnosen« werden könnte. 


Für Ihre Mühe wollen wir Sie gern entschädigen: Wenn Sie uns einen Abonnenten nennen, 
erhalten Sie als Prämie das Buch von Peter Blackwood »Die Netzwerke der Insider«. 


Vielen Dank 
Ihr 
Verlag Diagnosen 


FREE TR Le GE 


Verlag Diagnosen - Untere Burghalde 51 - D-7250 Leonberg 
Ich habe einen neuen Abonnenten für DIAGNOSEN geworben. 


SendenSie DIAGNOSEN ab___ Die Einziehungsermächtigung gilt bis auf Widerruf und 
bis auf weiteres zum jährlichen Abonnementspreis von erlischt automatisch bei Beendigung des Abonnements. 
60,- DM einschließlich Porto und Mehrwertsteuer (im 

Ausland DM 60,- zuzüglich DM 12,- Versandkosten für 

den einfachen Postweg, der Betrag wird zum Tageskurs Datum 

umgerechnet) an: 


Unterschrift des Abonnenten/Kontoinhabers 


Name Ich bin darüber belehrt, daß ich diese Bestellung des 
Abonnements ohne Angabe von Gründen gegenüber 
Vorname dem Ve Diagnosen, Untere Burghalde 51, D-7250 
Haug. ; innen Henn schriftlich re 
a ET TEE ST RT 7 a Fee kann. es zur tw. enügt, wenn der ler- 
Straße und Hausnummer/Postfach spruch innerhalb der laufenden Frist abgesandt wird. 
Postleitzahl/Stadt/Land 
D Der neue Abonnent ist damit einverstanden, daß das Unterschrift 
Abonnentengeld von seinem Konto (Bank- oder Ich habe den neuen Abonnenten geworben und erhalte 
Postscheckkonto) abgebucht wird. dafür das Buch »Die Netzwerke der Insider«. Der neue 


Abonnent war noch nicht Bezieher dieser Zeitschrift und 
ist nicht mit mir identisch. Meine Anschrift: 
Bank/Ort 


Bankleitzahl Name 


Kontonummer Voriame 


D Der neue Abonnent legt einen Verrechnungsscheck 
über den Betrag von 60,- DM anbei (Ausland: 
DM 72,- Gegenwert in ausländischer Währung 
zum Tageskurs) 


U Bittet um Übersendung einer Rechnung. Postleitzahl/Stadt/Land 


Straße und Hausnummer/Postfach 


Zu diesem Heft 
Aus der Welt der Insider 


Vertrauliches 

Waffenhandel: Schwedischer Waffenhersteller im 
Verhör; USA: Palau neuer Militärstützpunkt; Sikh- 
Terroristen: Gandhi setzt London unter Druck; 
UdSSR: Rückkehr zum Liberalismus; Schweden: 
Sowjetischer Botschafter unter Beschuß; Entwick- 
lungshilfe: Afrika braucht 115 Milliarden Dollar; 
High-Technologie: Abkommen zwischen BOEING 
und SAAB; Schweden: Die Industrie schaut nach 
Osten: Libyen: Gaddafi will bei Fiat aussteigen; 
USA: Attacke gegen das Pentagon; Atom-Industrie: 
Uran-Anreicherungswerk zu verkaufen; Südafrika: 
Bilanz des Terrors; Abtreibung: CDU-Regierung 
zahlt; Desinformation: Es gibt nicht nur einen Aids- 
Virus; Kuba: Afrikanische Schüler gehen in Havan- 
na zur Schule; Äthiopien: Ausbildung von ANC- 
und SWAPO-Kämpfern; SWAPO: Kirchengelder für 
Terrorzwecke; Tschernobyl: Strafbataillone zu 
Löscharbeiten; Lutherischer Weltbund: Bekenntnis 
zu Rockefeller; NATO: Kissinger für US-Truppen- 
abzug; Terrorismus: Verbindung zu Frankreichs 
Sozialisten 


Zitate 

Geld 

Wirtschaftliche Kollaboration 
England 

Nationalisten gegen Establishment 
Frankreich 

Einmischung in nationale Belange 
Bilderberger + Trilaterale 
Mehr Rüstung — mehr Profite 
Trilaterale Kommission 
Der Griff nach der Weltmacht 
US-Dollar 

Des Kaisers neue Kleider 
Banker 

Geld-Geheimnisse unter Eid enthüllt 
Geheimdienste 

Kampf zwischen FBl und CIA 
CIA 

Politik mit Bomben 

Casey klagt Medien wegen Verrat an 
Vertuschung des Falles Pollard 
Geld für okkulte Forschung 
USS-Liberty 

Israels Angriff auf ein US-Schiff 
Erster Weltkrieg 

Der Untergang der »Lusitamia« 
Terrorismus 

Bomben für Gegner Israels 
Zionismus 

Israel greift nach Arbeiter-Renten 


Das Geschäft mit Spenden, erster Teil 
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4 Der Bombenanschlag am 4. März 1985 einer 


VYWeltkrieg hineinzuziehen. 


geheimen CIA-Aktionseinheit im Libanon 
galt eigentlich Muhammed Fadl Allah. Er tö- 
tete aber acht unschuldige Passanten, ver- 
letzte mehr als 200 und zerstörte mehrere 
Straßenzüge. Seite 23 


>» 

Die Auseinandersetzungen zwischen Natio- 
nalisten und dem englischen Establishment 
nehmen immer härtere Züge an. Joe Pearce 
spielt eine führende Rolle in der Nationalen 
Front und verbüßt zur Zeit eine einjährige 
Gefängnisstrafe. Seite 14 


Historiker des Revisionismus haben neue 
Tatsachen über den Untergang der »Lusi- 
tania« im Frühjahr 1915 zutage gefördert. 
Die Tragödie war der Auftakt, um die USA in 
den damals in Europa geführten Ersten 
Seite 28 


China 

US-Waffen für die Roten 
Invasion auf Taiwan? 

@® Angola 


Entscheidung über Namibias Zukunft 


eft lesen Sie: 


Theodor Herzl ist der Vater des Zionismus. » 
Seine Schüler versuchen mit aller Macht die 
Existenz und die Stärke Israels zu erhalten 
und auszubauen. Der Eckstein für Israels 
Macht ist eine einzigartige Beziehung zu 
den Vereinigten Staaten. Daneben operie- 
ren eine Reihe zionistischer Dienststellen, 
um weltweit Spenden für Israel zu sammeln. 
»Das Geschäft mit Spenden« ist der erste 
Beitrag in einer Reihe von Artikeln, die un- 
ser Mitarbeiter Charles M. Fischbein ge- 
schrieben hat. Es geht um die täglichen Ma- 
nipulationen in der komplexen, hochmäch- 
tigen, hochspielenden Welt der zionisti- 
schen Spendensammlungen. Niemand ist 
besser für diese Artikelserie qualifiziert als 
Fischbein, der elf Jahre lang in der jüdi- 
schen Gemeindearbeit tätig war und vor 
drei Jahren sein Amt als Exekutivdirektor 
des Jewish National Fund niedergelegt hat. 
Seite 34 


Louis Suchhl ist der fisher eb Abge- 
ordnete der angeblich weit rechtsstehen- 
den Herstigte Nasionale Party (HNP) in dem 
südafrikanischen Parlament. Er ist der Ver- 
treter einer immer stärker werdenden Bewe- 
gung, die den Standpunkt vertritt, daß die 
Weißen die Macht niemals abgeben und, 
falls notwendig, kämpfen werden, um das 
Recht auf Selbstbestimmung ihrer eigenen 
Zukunft zu bewahren. Seite 44 

n 


Der Schlüssel zum Frieden 
Südafrika 

Goldaktien Geschäft oder Risiko? 
Widerstand der Weißen wächst 
P. W. Botha sollte gehen 
Weltkirchenrat 

Schweigen zu Afghanistan 
Zinsen 

Kapitalismus - ein Gottesgericht 
One-World-Bewegung 
Der göttliche Wille 
Tschernobyl 

Folgt die Erde dem Planet Luzifer 


Gefahr durch elektromagnetische Wellen 
Naturheilmittel 

Hilfe bei Strahlenschäden 
Medizin-Journal 


engungen; Mit Sport gegen Bluthochdruck; 
Alkoholunverträglichkeit: Manchmal fehlt ein En- 
zym; Herzschrittmacher gegen Depression; Lärm 
treibt Hormonspiegel in die Höhe; Bei Verbrennun- 
gen sofort kaltes Wasser; Angehende Ärzte wollen 
Vorbild sein; Sauna und Schwimmbad ein Eldorado 
für Pilze; Hautausschläge durch Streß; Sport 
schützt vor Krebs; Kräftige Muskeln schützen vor 


Warum schweigt der Weltkirchenrat zum 
Konflikt in Afghanistan? Eine Studie unter- 
suchte jetzt die Haltung des Weltkirchenra- 
tes zu Afghanistan. Selten zuvor ist die 
Zwiespältigkeit der politischen Stellung- 
nahmen des Weltkirchenrates deutlicher 
herausgearbeitet worden. Seite 49 
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Zu diesem Heft 


Aus der Welt 
der Insider 


Ekkehard Franke-Gricksch 


Italiens Finanzminister Nino 
Andreatta ließ in einer Diskus- 
sion vor italienischen Journali- 
sten im Anschluß an das Treffen 
der Trilateralen Kommission in 
Madrid die Katze aus dem Sack. 
Andreatta gab bekannt, daß 
nicht mehr als 30 Finanzinstitu- 
tionen das Ende dieses Jahrhun- 
derts erleben würden und daß es 
die Aufgabe der Regierungen 
sei, dieser unvermeidlichen Evo- 
lution Vorschub zu leisten. 


Trilaterale Kommission: 
Der Griff nach der 
Weltmacht, Seite 18 


Die David-Rockefeller-Organi- 
sation der Trilateralen Kommis- 
sion, die lange Zeit von Henry 
Kissinger geleitet wurde, war in 
den siebziger Jahren als der 
Denk-Tank der Carter-Admini- 
stration entstanden und bildet 
seit Anfang der achtziger Jahre 
ein Gläubigerkartell gegenüber 
den Entwicklungsländern. Sie ist 
Befürworter für eine globale 
Zentralbank, globale Kontrollen 
über die Weltwirtschaft und für 
eine Eine-Welt-Regierung seit 
ihrer Gründung im Jahr 1973. 


Die Trilaterale Kommission hat 
eine Absichtserklärung abgege- 


»Die Zu- 
kunft gehört den multinatio- 
nalen Banken und den multi- 
nationalen Firmen.« 


David Rockefeller: 
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ben: Sie möchte die vereinheit- 
lichte Gläubigerorganisation 
werden, die allen Regierungen 
die Politik diktiert. Als Andreat- 
ta von einer Handvoll von Geld- 
Instituten sprach, die die Weltfi- 
nanzen kontrollieren, und zwar 
uneingeschränkt von nationalen 
Grenzen oder örtlichen Bestim- 
mungen, hatte er gerade eine 
Zusammenkunft eben jener In- 
stitution verlassen, die sich als 
eine der Überlebenden sieht: die 
Banca Nazionale de Lavoro. 


»Die Zukunft gehört den multi- 
nationalen Banken«, so sagte 
David Rockefeller auf dem Ma- 
drider Treffen. »Das allgemeine 
Interesse der Menschheit wird 
sich, wirtschaftlich gesehen, ent- 
wickeln, wenn die Kräfte des 
freien Marktes die nationalen 
Grenzen überschreiten. Der Au- 
genblick ist gekommen, die Be- 
lagerung gegen die multinationa- 
len Firmen zu beenden und die 
Entwicklung der Weltwirtschaft 
fortzusetzen.« 


CIA: Casey un 
Medien wegen Verrat an, 
Seite 25 


Der allerneueste Versuch des 
CIA-Direktors William Casey, 
die Nachrichten-Medien einzu- 
schüchtern, kam in Form eines 
Antrages beim amerikanischen 
Justizministerium, die US-Fern- 
sehstation NBC wegen einer 
Story über den als Sowjetagen- 
ten beschuldigten Ronald Pelton 
strafrechtlich zu verfolgen. Ca- 
seys Vorgehen gegen NBC kam 
nach einer Reihe von Drohun- 
gen, die er gegen mehrere ame- 
rikanische Nachrichten-Organe 
ausgestoßen und dafür ein ob- 
skures, kaum angewandtes Ge- 
setz von 1950 zitiert. 


Die Information über den Spio- 
nagefall Pelton, die Casey so 
verzweifelt vor der amerikani- 
schen und westlichen Offentlich- 
keit verheimlichen will, und 
zwar weil sie angeblich der na- 


tionalen Sicherheit der USA 
schaden würde, ist ein ganz alter 
Hut. 


Pelton hat die Sowjets mit Infor- 
mationen über Abhörvorgänge 
durch US-U-Boote beliefert. 
Der Code-Name lautete »Ivy 
Bells«. Diese Operation gibt es 
seit Jahren. Man nannte sie auch 
»Holystone«. 


William Casey, der Direktor 
des amerikanischen Geheim- 
dienstes, versteht nur etwas 
von Börsenspekulationen. 


Casey weiß vielleicht nicht ge- 
nug vom Nachrichtenwesen, um 
zu erkennen, was er macht, oder 
daß er bis über den Kopf drin 
steckt, wie einige Beobachter 
meinen. Dennoch besitzt Casey 
eine Menge politisches Leder, 
und Leute haben Angst vor ihm. 
Er hat sich darauf verlegt, Infor- 
mationen an die Nachrichtenme- 
dien, insbesondere die »Wa- 
shington Times« — die Zeitung 
der Moonies -, durchsickern zu 
lassen, die persönliche Probleme 
von US-Senator David Duren- 
berger betreffen. Dieser Mann, 
der oft ehrlich und aufrichtig die 
Klugheit von Caseys Operatio- 
nen in Frage gestellt hat, soll da- 
mit diskreditiert werden. 


Nichtsdestoweniger ist es für Be- 
obachter in Washington offen- 
sichtlich, daß Casey einen Total- 
angriff auf den US-Kongreß und 
die Nachrichtenmedien gestartet 
hat, um die wachsende Kritik am 
CIA und seiner Führung der Ge- 
heimdienst-Bürokratie niederzu- 
walzen. 


Erster Duni 
Der Untergang der 
»Lusitania«, Seite 28 


In den heutigen Zeiten, wo sich 
ähnliche Zwischenfälle wie der 
Untergang der »Lusitania« lau- 


fend wiederholen, ist es nicht 
uninteressant, sich an die wahre 
Geschichte hinter den Ereignis- 
sen zu erinnern, die zur Tragö- 
die dieses Schiffes geführt ha- 
ben. Es ist eine Geschichte des 
internationalen Ränkespiels 
durch mächtige Interessengrup- 
Pen und Schlüsselfiguren auf 

öchster Ebene der Regierun- 
gen Großbritanniens und Ame- 
rikas. 


Englische und amerikanische 
Politiker schickten die »Lusita- 
nia« auf den Weg nach Europa, 
in eine von U-Booten wimmeln- 
de Kriegszone, in der Hoffnung, 
daß ein Angriff auf das Linien- 
schiff die Verwicklung Amerikas 
in den europäischen Krieg her- 
beiführen würde. Und sicher ist, 
das Seeunglück löste eine Ket- 
tenreaktion aus, die Amerika 
schließlich in den Ersten Welt- 
krieg führte. 


Zionismus: Das 
Geschäft mit Spenden, 
Seite 33 


In dieser Ausgabe beginnen wir 
mit der ersten Folge einer Reihe 
von Artikeln von Charles M. 
Fischbein über die täglichen Ma- 
nipulationen in der komplexen, 
hochmächtigen, hochspielenden 
Welt der zionistischen Spenden- 
sammlungen. Niemand ist besser 
für diese Artikelserie qualifiziert 
als Fischbein, der elf Jahre lang 
in der jüdischen Gemeindearbeit 
tätig war und vor drei Jahren 
sein Amt als Exekutivdirektor 
des Jewish National Fund nie- 
dergelegt hat. 


Der Eckstein für Israels Macht 
sind einerseits seine einzigarti- 


Charles M. Fischbein war 11 
Jahre in der jüdischen Ge- 
meindearbeit tätig als Direktor 
des Jüdischen Nationalfonds. 


»Diagnosen«, die Zeitschrift mit 
dem Vogel Phönix als Symbol. 
In Zusammenarbeit mit der 
amerikanischen Wochenzeit- 
schrift »The Spotlight« versucht 
dieses zeitkritische Magazin die 
Leser sehr eingehend und fun- 
diert über aktuelle politische 
und wirtschaftliche Belange mit 
Kommentaren und Analysen zu 
informieren. »Diagnosen« steht 
dafür ein weltweiter Mitarbeiter- 
stab zur Verfügung. Neben der 


täglich veröffentlichten Meinung in den Medien des Establishments 
hat der deutsche Leser zum ersten Mal die Möglichkeit, die andere 
Seite der Ereignisse und Nachrichten kennenzulernen. Er hat somit 
die Chance, sich besser eine eigene objektive Meinung zu bilden, und 
er kann nun besser die politischen und wirtschaftlichen Entwicklun- 
gen in Deutschland, Europa und der Welt beurteilen und einordnen. 


gen Beziehungen zu den Verei- 
nigten Staaten. Aufgrund dieser 
Beziehungen hat Israel Zugang 
zu hochgeheimen US-Technolo- 
gien und kann eine Schlüsselrol- 
le in der amerikanischen Außen- 
politik spielen. 


Weiter beruht Israels Existenz 
auf der Stärke und Macht der 
Vielzahl von _zionistischen 
Dienststellen und Organisatio- 
nen, die in der Welt operieren. 
Zusammen bringen sie Hunder- 
te von Millionen von Dollar auf 
und stellen die Netzwerke be- 
reit, durch die zionistische Ge- 
schäftsleute gedeihen. 


Fischbein hat während seiner elf 
Jahre in der zionistischen Bewe- 
gung für die B’nai B’rith-Loge, 
die United Jewish Appeal gear- 
beitet und dabei Kenntnis erhal- 
ten von Hunderten von zweifel- 
haften oder illegalen »Scheinma- 
növern«, die von Zionisten-Or- 
ganisationen begangen wurden. 


Südafrika: Goldaktien 
Geschäft oder Risiko?, 
Seite 42 


Dem kommunistisch angeführ- 
ten »African National Congress« 
(ANC) und Straßenbanden ist es 
gelungen, den Anschein zu er- 
wecken, daß sie die Regierung 
Südafrikas destabilisieren. Als 
eine Folge davon sind die Preise 
für südafrikanische Goldaktien, 
die in Europa und Amerika breit 
gehandelt werden, zurückge- 
gangen. 


Diese Aktienkurse steigen und 
fallen in Harmonie mit dem 
Goldpreis, der seit 1980 ge- 
drückt ist. Doch Vorhersagen in 
den amerikanischen Medien 
über den bevorstehenden Kol- 


laps von Südafrika und die 
Machtübernahme durch eine 
von Schwarzen geführte Regie- 
rung haben die Kurse dieser Ak- 
tien noch weiter nach unten ge- 
drückt. 


Selbst das südafrikanische Esta- 
blishment ist zur Kapitulation 
bereit. Auf einer breit publizier- 
ten Versammlung in Johannis- 
burg im Jahr 1979 hat Premier- 
minister P. W. Botha die Kapitä- 
ne der südafrikanischen Indu- 
strie ausdrücklich aufgefordert, 
ihn dabei zu unterstützen, das 
Land auf einen neuen, liberalen 
Kurs zu führen, und ihre Reak- 
tion darauf ist generell begeistert 
gewesen. Der liberale Kurs hat 
sich in der Tat durchgesetzt. 


Die Mehrheit der südafrikani- 
schen Presse, einschließlich 
Buch- und Zeitschriftenvertrie- 
be, befindet sich im Besitz von 
Harry Beer Anglo- 
American Corp. Die staatliche 
South African Broadcasting 
Corp. steht für eine »Privatisie- 
rung« an, und zwar auf dem Weg 
des Aktienverkaufs an die Of- 
fentlichkeit. Es dürfte wahr- 
scheinlich sein, daß am Ende die 
effektive Kontrolle in der Hand 
von Oppenheimer-Interessen 
liegt. Dies kann nur zu einer 
weiteren Unterminierung der 
Moral des weißen Südafrikas 
führen. 


Schon Baron Edmond de Roth- 
schild riet: »Kaufen, wenn Blut 
in den Straßen fließt!« 


Das passiert jetzt buchstäblich, 
und ein risikofreudiger Anleger 
könnte gut beraten sein, einige 
unumschränkte Mittel — Mittel, 
deren Verlust er verkraften kann 
- für eine Anlage in südafrikani- 


schen Aktien einzusetzen. Es 
gibt dafür zwei Gründe. 


Erstens, wie Ivor Benson in die- 
ser Ausgabe berichtet, treffen 
die Weißen Südafrikas Maßnah- 
men, um ihr eigenes Schicksal 
wieder in die eigene Hand zu 
nehmen. Es ist lächerlich, zu 
denken, der ANC oder irgendei- 
ne andere Terroristengruppe 
könnte einen großen Erfolg bei 
der Störung der südafrikani- 
schen Wirtschaft haben, wenn 
die Regierung den Willen hat, 
Gesetz und Ordnung aufrechtzu- 
erhalten. 


Es gibt noch einen zweiten 
Grund, warum Südafrika nicht 
zusammenbrechen wird: dem 
Establishment, das eine »gere- 
gelte Übertragung« der Macht 
an die »Mehrheitsherrschaft« zu 
erreichen versucht, schuldet 
Südafrika, über seinen Banken- 
sektor, 24 Milliarden Dollar. 
Südafrika befindet sich in der 
beneidenswerten Position, daß 
es das gesamte Kartenhaus des 
internationalen Bankensystems 
zum Einsturz bringen kann. 
Wenn es gegen die Wand ge- 
drängt wird, und unter Führung 
einer Regierung, der das natio- 
nale Interesse am Herzen liegt, 
könnte sich das Land dazu ent- 
schließen. 


Südafrika: P. W. Botha 
sollte gehen, Seite 45 


In Südafrika sind Verrat und 
Ausverkauf des weißen Mannes 
— euphemistisch als »Verhand- 
lung«, »Reform« und »Frieden« 
bezeichnet — an der Tagesord- 
nung. Dieses Ziel wird nicht nur 
von jeder Turmspitze verkün- 
digt, es beherrscht auch Radio 
und Fernsehen und alle Zeitun- 
gen. Der Anführer dieser Kam- 
pagne ist Pieter Willem Botha. 
Er zögert nicht, seine unsterbli- 
che Seele aufs Spiel zu setzen 
mit der Verbreitung der unver- 
schämtesten Lügen, um seine 
neue Politik der Reform und 
Veränderung voranzutreiben. 


Bothas neue Politik der Reform 
und Veränderung - und jetzt sei- 
ne »Friedens«-Initiativen mit 
Kommunisten innerhalb und au- 
Berhalb der südafrikanischen 
Grenzen - bedeutet nichts ande- 
res, als daß er alles in seiner 
Macht Stehende tut, um Freund- 
schaft mit Schwarzafrika zu 
schließen als einem Mittel, um 
die traditionelle Politik der ge- 
trennten Entwicklung und den 


Status quo der weißen Nation in 
Südafrika aufrechtzuerhalten. 


In Wirklichkeit aber haben seine 
neuen Initiativen immer nichts 
anderes bedeutet als die Be- 
schwichtigung des schwarzen 
Nationalismus und Beschwichti- 
gung des Kommunismus — kurz, 
die Beschwichtigung aller Fein- 
de der weißen Rasse und Zivili- 
sation. 


Die Weißen in Südafrika be- 
schuldigen Pieter Willem Bo- 
tha des Verrates und fordern 
darum seinen Rücktritt. 


Südafrikas Feinde werden keine 
Konzessionen an die Weißen ma- 
chen, daher müssen sie alle Kon- 
zessionen machen, die für den 
»Frieden« notwendig sind, ein- 
schließlich der eigenen schluß- 
endlich politischen und militäri- 
schen Kapitulation. 


Die jüngste Geschichte hat ge- 
zeigt, wie eben dies in Mozambi- 
que, Angola und Rhodesien 
stattgefunden hat, wie dasselbe 
heute in Südwestafrika und in 
Südafrika stattfindet. 


P. W. Botha weiß sehr wohl, daß 
die neuen verfassungsmäßigen 
Initiativen, die er in Gang ge- 
setzt hat, nichts anderes bedeu- 
ten als einen massiven und radi- 
kalen revolutionären Wandel in 
Südafrika, der die Vernichtung 
und das Ende der weißen Nation 
mit sich bringt. 


Das Problem der Weißen in Süd- 
afrıka ist es daher, den Willen 
der weißen Nation wachzurüt- 
teln und zu sammeln. Dies muß 
nicht nur geschehen, um die zio- 
nistischen und kommunistischen 
Feinde des Landes zu konfron- 
tieren, sondern die subversive 
P.-W.-Botha-Regierung in ih- 
rem Weg aufzuhalten. Ohne 
Zweifel — Pieter Willem Botha 
muß gehen! | 
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Vertrauliches 


UdSSR 


Rückkehr zum 
Liberalismus? 


»Liberale« haben auf dem 27. 
Kongreß der sowjetischen Kom- 
munistischen Partei im Frühjahr 
1986 gegenüber den Vertretern 
des harten Kurses gewonnen, 
wenn man einem Artikel Glau- 
ben schenken darf, den der is- 
raelische Sowjetologe, Michail 
Agursky, in der »Jerusalem 
Post« veröffentlicht hat. 


Agursky, ein russischer Emi- 
grant, arbeitet gegenwärtig an 
dem sowjetischen und osteuro- 
päischen Forschungszentrum der 
Hebrew University in Jerusa- 
lem. Solche »Emigranten« lei- 
sten große Dienste für den 
KGB, indem sie Desinformatio- 
nen aus »Expertenmund« über 
die Sowjetunion an den Westen 
verbreiten. Vor einigen Jahren 
sagte nl privat in einem 
Gespräch mit Journalisten: »Ich 
vertrete eine Fraktion des sowje- 
tischen KGB, die gegen die an- 
dere Fraktion arbeitet.« 


Agursky schreibt jetzt über den 
Moskauer Parteikongreß: »Of- 
fenbar ist der erbitterte Kampf 
um die Parteiführung noch lange 
nicht beendet.« 


Während er den angeblichen 
Niedergang der harten Linie der 
Suslow-Ponomaryow-Gruppe in 
dem »ideologischen Zweig« der 
Partei ankündigt, schreibt 
Agursky: »Es ist offensichtlich, 
daß es jetzt Möglichkeiten gibt, 
um zu dem sogenannten ideolo- 
gischen »Liberalismus< der Zeit 
von 1965 bis 1966 zurückzukeh- 
ren, die heute als »die goldenen 
Tage< der sowjetischen Nach- 
kriegsära betrachtet werden. 
Vielleicht verheißen die Ande- 
rungen eine gewisse Modernisie- 
rung in der veralteten offiziellen 
Ideologie, wie zum Beispiel zu- 
nehmende Integration infolge 
von Management, Systemanaly- 
sen, Soziologie und quantitati- 
ven Methoden in der sowjeti- 
schen Sozialwissenschaft, sowie 
neuer Versuche, einen Ausweg 
aus dem wirtschaftlichen Eng- 
paß zu finden.« 


In Agurskys Bericht werden die 
tatsächlichen Ergebnisse des 
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Parteikongresses nicht erwähnt: 
die vollständige Mobilmachung 
der Partei und des Regierungs- 
apparates für den Aufbau einer 
Kriegswirtschaft. 


Waffenhandel 


Schwedischer 
Waffen- 


hersteller im 
Verhör 


Der schwedische Generalstaats- 
anwalt, Stig Aage, hat eine offi- 
zielle Untersuchung der Ankla- 
gen angeordnet, wonach Bofors- 
Nobel-Industries, der größte 
schwedische Waffen- und 
Sprengstoffhersteller im Besitz 
des Wallenberg-Gyllenhammer- 
Konzerns, an illegalem Waffen- 
schmuggel beteiligt sein soll. Bo- 
fors wird angeklagt, Raketensy- 
steme und andere Waffen in 
Länder des Mittleren Ostens ge- 
schmuggelt zu haben, und zwar 
über Singapur und andere Tran- 
sitstationen. 


Im März wurde der Handel an 
der Börse mit Bofors-Aktien un- 
terbrochen, als man die Unter- 
zeichnung eines Waffenabkom- 
mens mit Wert von mehr als ei- 
ner Milliarde US-Dollar mit dem 
indischen Verteidigungsministe- 
rium erwartete. Der Vertrag ist 
der größte Exportauftrag in der 
Geschichte der Firma. Bofors 
stand erst kürzlich im Brenn- 
punkt von Untersuchungen be- 
züglich seiner geheimen Waffen- 
geschäfte mit dem Regime Kho- 
meinis im Iran. 


Vor zwei Jahren hatte Nobel ei- 
ne Sprengstoff-Fabrik im Iran 
gebaut. Firmensprecher behaup- 
ten, die Sprengstoffe dienen 
dem friedlichen Einsatz im 
Bergbau. 


Bofors Präsident, Claes-Ulrik 
Winberg, wurde im November 
1985 von dem schwedischen Ar- 
beitgeberverband zum Rücktritt 
gezwungen, als es ebenfalls zu 
einer großen Auseinanderset- 
zung mit der damaligen Regie- 
rung des Premierministers Olof 
Palme wegen geheimer Waffen- 
geschäfte mit dem Iran über 
Schweizer Tarnunternehmen ge- 
kommen war. 


Westliche Geheimdienst-Infor- 
manten berichten, daß es zwi- 


schen Palme und Bofors, die in- 
tegraler Bestandteil des mit den 
Sowjets verbundenen Wallen- 
berg-Gylienhammer-Industrie- 

spionage-Apparates sind, zu ei- 
nem Zusammenstoß kam, und 
zwar kurz vor Palmes Ermor- 
dung im März 1986. OD 


Sikh-Terroristen 


Gandhi setzt 
London unter 
Druck 


Der indische Premierminister, 
Rajiv Gandhi, hat Druck auf 
den britischen Außenminister, 
Sir Geoffrey Howe, ausgeübt, 
damit er ein neues Parlaments- 
gesetz für die Auslieferung von 
Sikh-Extremisten und andere in- 
dische Flüchtlinge einbringe, die 
in Großbritannien leben. 


Indiens Regierende sind wü- 
tend, daß Großbritannien als ein 
Refugium für »Khalistan«-Sepa- 
ratisten benutzt wird, zu denen 
auch Jagjit Singh Chauhan ge- 
hört, der damit prahlt, daß seine 
Gruppe Premierministerin Indi- 
ra Gandhi ermordet hat und 
auch ihren Sohn Rajiv bei der 
erstbesten Gelegenheit umbrin- 
gen würde. 


Der indische Außenminister, 
Bhandari, hat Großbritannien 
öffentlich dafür getadelt, zuzu- 
lassen, daß Sikh-Terroristen in 
London »ungestraft« arbeiten. 


Bei seinem Besuch im April in 
Indien, wo der britische Außen- 
minister mit Ghandi und dem in- 
dischen Innenminister, Bali 
Ram Bhagat, zusammentraf, 
wurden auch Fragen bespro- 
chen, warum Großbritannien 
nichts gegen Sikh-Separatischen 
unternehme. Howe meinte da- 
zu, daß es »demokratische Prin- 
zipien verraten« würde, Leute 
auszuliefern, weil sie für den Se- 
paratismus seien. »Wir können 
keine Leute ausliefern, die 
nichts anderes getan haben „als 
eine Meinung zu äußern«, sagte 
der britische Außenmnister. 


Die britische Regierung hat Ti- 
mothy Renton, Staatssekretär 
im Außenministerium, für die 
Überwachung der Kooperation 
mit der indischen Regierung ge- 
gen den Sikh-Terrorismus er- 
nannt. Mi) 


USA 


Palau neuer 
Militär- 
stützpunkt 


Der winzige Inselstaat Palau im 
westlichen Pazifik hat nach jah- 
relangem Widerstand jezt zuge- 
stimmt, US-Militärbasen aufzu- 
nehmen, und zwar im Austausch 
gegen die teilweise Unabhängig- 
keit und eine verstärkte Wirt- 
schaftshilfe durch die USA. Pa- 
lau befindet sich östlich der Phi- 
lippinen und westlich der Mar- 
shall-Inseln- 


Der Präsident von Palau, Laza- 
rus Salii, sagte, das Abkommen, 
im Wert von über drei Milliar- 
den Dollar an amerikanischen 
Hilfeleistungen, sei »lebenswich- 
tig«, um seinen Inselstaat in der 
kommenden Dekade in ein »Pa- 
radies auf Erden« zu verwan- 
deln. 


Doch der Senatspräsident, Isido- 
ro Rudimch, äußerte sich we- 
sentlich kritischer: »Unser Volk 
hat dem amerikanischen Stütz- 
punkt die Tore geöffnet, weil sie 
ein unvermeidbares Übel sind. 
Der große Fisch frißt immer den 
kleineren.« 


Das Abkommen soll einen Aus- 
gleich für den erwarteten Ver- 
lust der US-Basen in Clark Field 
und Subic Bay auf den Philippi- 
nen sein, und zwar durch die Er- 
richtung eines Bogens von ame- 
rikanischen Verteidigungsanla- 
gen, der sich Hunderte von Mei- 
len von den nördlichen Marinas 
nach Guam, den Marshall-Inseln 
und Palau erstreckt. Doch Pa- 
lau, mit seiner Bevölkerung von 
nur 13 000 Menschen und einer 
Atomverbots-Bestimmung in 
seiner Verfassung, ist kaum ein 
Ersatz für die Einrichtungen auf 
den Philippinen. »Es ist ein 
Scherz«, meinte ein Geheim- 
dienst-Expertelakonischh U 


Schweden 


Sowjetischer 
Botschafter 
unter Beschuß 


Boris Pankin, der sowjetische 
Botschafter in Schweden, ist im 
schwedischen Parlament unter 


Beschuß geraten. Pankin ist Ge- 
neralmajor im KGB. 


Der Text eines Schreibens aus 
dem Februar 1986, das Pankin 
an eine Gruppe von schwedi- 
schen Parlamentariern geschickt 
hatte, wurde jetzt in der Öffent- 
lichkeit bekannt, und zwar von 
einigen, die der Meinung waren, 
daß seine Einmischung etwas zu 
weit gegangen ist. Nach der 
schwedischen Tageszeitung 
»Svenska Dagbladet« hat Pankin 
schwedische Gesetzgeber dafür 
angegriffen, daß sie eine Geset- 
zesvorlage mit einer »ausgepräg- 
ten anti-sowjetischen Haltung« 
eingebracht hätten. 


Der sozialdemokratische Abge- 
ordnete Kurt Hugosson gab eine 
wütende Erwiderung auf Pan- 
kins einzigartige Einmischung ab 
und sagte, es ist »bemerkens- 
wert, daß ein Botschafter seine 
Verärgerung über einen Geset- 
zesantrag zeigt, der im schwedi- 
schen Parlament eingebracht 
wurde. Er stellt sich damit selbst 
mitten in unsere internen Ange- 
legenheiten hinein.« 


"An anderer Stelle an der Nord- 
flanke der NATO wurde ein ho- 
her, mit dem KGB verbundener 
Offizieller, Boris Pastykhow, 
zum sowjetischen Botschafter in 
Dänemark ernannt. Wie gut un- 
terrichtete Kreise sagen, sind 
Pastykhows Aufgabenstellungen 
»direkt mit KGB-Desinforma- 
tionen« verbunden. Pastykhow 
ist seit 1978 ein vollberechtigtes 
Mitglied des Zentralkomitees, 
eine Auszeichnung, die nur eine 
Handvoll sowjetischer Botschaf- 
ter im Ausland für sich bean- 
spruchen können. IM 


Entwicklungshilfe 


Afrika braucht 
115 Milliarden 
Dollar 


Ein Wiederaufbauprogramm für 
die afrikanische Wirtschaft mit 
dem Ziel, den Kontinent vor der 
tatalen Katastrophe zu retten, 
wird etwa 115 Milliarden Dollar 
kosten, wie der geschäftsführen- 
de Sekretär der Wirtschaftskom- 
mission für Afrika sagte. 


Professor Adebayo Adedeji be- 
richtete auf einer Konferenz von 
afrikanischen und WUN-Wirt- 
schaftsbeauftragten, daß afrika- 


nische Nationen 80 Milliarden 
Dollar beitragen könnten, wäh- 
rend der Rest von ausländischen 
Regierungen und internationa- 
len Organisationen gestellt wer- 
den müsse. 


Er sagte, daß, wenn der Zins- 
dienst für den Kontinent hoch 
und die Weltwarenpreise - ins- 
besondere für Mineralien und 
Nahrungsmittel — niedrig blei- 
ben, die Bemühungen um einen 
Wirtschaftsaufschwung mögli- 
cherweise vergeblich sind. 


Der Feldzug zur Umkehrung des 
wirtschaftlichen Rückgangs in 
Afrika war 1985 gestartet wor- 
den, angespornt durch die weit- 
verbreitete Dürre und Hungers- 
not. oO 


High-Technologie 
Abkommen 
zwischen 


BOEING und 
SAAB 


Die Boeing Corporation in 
Seattle, Washington, hat ein Ab- 
kommen mit SAAB-Scania in 
Schweden für die Entwicklung 
von Großkomponenten seiner 
nächsten Generation von 7J7- 
Flugzeugen unterzeichnet. In 
dem neuen Entwurf wird eine 
revolutionäre Propellerkon- 
struktion verwendet, die bei der 
NASA entwickelt wurde und als 
»Propfan« bekannt ist, mit dem 
der Kraftstoffverbrauch um 45 
Prozent reduziert werden soll. 


Der SAAB-Industriekonzern 
gehört zu dem Wallenberg-Gyl- 
lenhammer-Konzern, der wegen 
Industriespionage und illegalem 
Transfer von sensitiver amerika- 
nischer Technologie an die So- 
wjetunion verurteilt worden ist. 


Seit der Zeit der Russischen Re- 
volution hat der Wallenberg- 
Konzern enge Beziehungen mit 
der Sowjetunion unterhalten. 
Der gegenwärtige Geschäftsträ- 
ger des Konzerns, Hans Wer- 
then, ist in großem Maßstab in 
die sowjetischen Wirtschaftsan- 
gelegenheiten verwickelt. Von 
vielen internationalen Ge- 
schäftsleuten wird er als »der 
wichtigste internationale Ein- 
satzmann der Sowjetunion« be- 
trachtet. 


Der stellvertretende Vorsitzen- 
de von einem der Konzernunter- 


nehmen, der Electrolux, ist Pe- 
ter. Wallenberg, ein »vertrauli- 
cher« Klient von Kissingers As- 
sociates. Wallenberg ist auch 
Vorsitzender der ASEA, der 
Nuklear-, Roboter- und Bau- 
technikfirma, die dabei erwischt 
wurde, sensitive amerikanische 
Computertechnologie und ande- 
re vom Export ausgenommene 
Geräte in die Sowjetunion ge- 
schmuggelt zu haben, und zwar 
zu der Zeit, als Kissinger ein Be- 
rater von Wallenberg war. 


Schweden 


Die Industrie 
schaut nach 
Osten 


Eine Delegation von 70 führen- 
den Industrieunternehmen 
Schwedens war unter der Lei- 
tung des neuen Premiermini- 
sters, Ingvar Carlsson, in Mos- 
kau. Die Delegation wurde an- 
geführt von den Firmen der Wal- 
lenberg-Gylienhammer-Gruppe, 
darunter die Nobel Industries, 
der gigantische Waffenkonzern, 
der jetzt wegen illegalen Waf- 
fenschmuggels an den Iran vor 
Gericht steht; Axel Johnson & 
Co., die von der sowjetischen 
Zeitschrift »International Af- 
fairs« als die »erste westliche Fir- 
ma« gelobt wurde, die mit der 
neuen bolschewistischen Regie- 
rung 1919 Geschäfte gemacht 
hat, sowie Alfa Laval, »Veteran 
des Sowjethandels seit 1920«. U 


Libyen 


Gaddafi will 
bei Fiat 
aussteigen 


Fiats libyische Partner haben 
Vorkehrungen getroffen, um bei 
dem in Turin ansässigen italieni- 
schen Autohersteller auszustei- 
gen. Die Transaktion, mit der 
Fiats libysche Partner ihre Ak- 
tienpakete - 15,9 Prozent 
Stammaktien und 13,08 Prozent 
Vorzugsaktien - verkaufen wer- 
den, soll abschlußreif sein. 


Weder Fiat noch die libysche 
Firma für Auslandsinvestitio- 
nen, über die die Teilhaber- 
schaft im Jahr 1976 abgewickelt 


worden war, haben bisher zu 
den Informationen Stellung ge- 
nommen. U 


USA 


Attacke gegen 
das Pentagon 


Der zweite Teil des Berichtes 
der Packard-Kommission wurde 
jetzt in den USA freigegeben. 
Er verlangt, daß das Pentagon 
die Entwicklungs- und Einfüh- 
rungszeit für neue Waffen um 
die Hälfte verkürzt, indem es die 
Praktiken der Privatindustrie 
nachahmen soll. Darüber hinaus 
sollten die 165 000 Angestellten 
des amerikanischen Verteidi- 
gungsministeriums für For- 
schung, Beschaffung und Logi- 
stik um 10 bis 20 Prozent verrin- 
gert werden. 


Der Vorsitzende, David Pak- 
kard, sagte, das Pentagon solle 
die Vorlaufzeit für Waffen von 
acht bis zwölf Jahren auf vier bis 
sechs Jahren verringern, wobei 
man solche Zeitpläne tatsächlich 
bei Programmen wie den 
Marschflugkörpern und den Mi- 
nuteman-Raketen eingehalten 
habe. Wenn der amerikanische 
Kongreß und die Privatindustrie 
zusammenarbeiten, dann »spre- 
chen wir von Einsparungen, die 
in der Größenordnung von zwei- 
stelligen Milliardenbeträgen 
liegen«. 


US-Präsident Ronald Reagan 
und Verteidigungsminister Cas- 
ar Weinberger haben bereits 
ihre Absicht kundgetan, den er- 
sten Bericht der Kommission in 
die Tat umzusetzen, der unter 
anderem die Neuordnung der 
Joint Chiefs of Staff vorsieht. 
Bisher hat die amerikanische 
Regierung zu dem letzten Teil 
noch keinen Kommentar abge- 
geben. m 


Atom-Industrie 


Uran- 
Anreicherungs- 
werk zu 
verkaufen 
US-Senator Wendell Ford ver- 


kündete, er sei von dem US- 
Energieministerium informiert 
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worden, daß es die Absicht he- 
ge, seine Uran-Anreicherungs- 
werke in Paducah und Ports- 
mouth zu verkaufen. 


Ford nannte die Entscheidung 
zur »Privatisierung« der Uran- 
Anreicherungs-Industrie »so 
verkehrt wie nur eben möglich«. 
Seiner Meinung nach werde da- 
mit ein Schlüsselbestandteil der 
amerikanischen Verteidigung 
zum Verkauf angeboten, da die 
Werke Uran erzeugen, daß in 
Atombomben verwendet wird. 


»Warum mit den Russen über 
die Anzahl der Raketen feil- 
schen, wenn man bereit ist, 
Amerikas nukleares Know-how 
an den höchsten Bieter zu ver- 
kaufen?« wie Ford fragte. »Die- 
se Regierung hat unsere Kinder 
und deren’ Kinder mit einer 
Schuldenlast von einer Billion 
Dollar beladen. Wieder einmal 
geht die Regierung ihr unkon-' 
trolliertes Problem der selbster- 
zeugten Schulden mit einer geld- 
lichen Schnell-Lösung an. Dies- 
mal will sie eine Investition der 
Steuerzahler verkaufen, die 
selbsttragend ist. Das ist schlech- 
tes Wirtschaften und eine 
schlechte Politik der öffentlichen 
Hand und trägt alle Anzeichen 
dafür, daß es nicht durchdacht 
wurde. 


Und wenn man den Nuklear- 
Aspekt des amerikanischen 
Energieprogramms auf den 
Auktionstisch legt, dann lädt 
man die Welt ein - Feind wie 
Freund - für ein lebenswichtiges 
Stück der amerikanischen Ver- 
teidigungs-Technologie zu bie- 
ten«, sagte Ford. UI 


Südafrika 


Bilanz des 
Terrors 


Es ist in letzter Zeit in Südafrika 
in dem Kampf der extremisti- 
schen Schwarzen gegen ihre ver- 
handlungsbereiten Mitbürger 
Furchtbares geschehen. In dem 
ersten Drittel dieses Jahres wur- 
den 175 Schwarze durch Links- 
radikale ermordet, fast alle nach 
der abscheulichen Folter-Tech- 
nik der Halskrause. In der glei- 
chen Zeit wurden 720 Häuser 
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und 220 schwarze Unternehmen 
niedergebrannt. 


Bei der Ermordung durch die 
Halskrause wird dem Opfer ein 
Automobilreifen um den Hals 
gelegt, dieser mit Benzin gefüllt 
und angezündet. Was die Men- 
schen dabei leiden müssen, kann 
man sich lebhaft vorstellen. In 
dieser furchtbaren Weise star- 
ben nicht nur Männer, sondern 
ebenso Frauen und Kinder. Und 
Frau Mandela bekennt sich zu 
dieser bestialischen Form des 
Terrors. 


Dem Afrikanischen National- 
Kongreß (ANC), der nachweis- 
lich aus der Kommunistischen 
Partei Südafrikas hervorgegan- 
gen ist, fehlt die Legitimation 
durch die Mehrheit der Schwar- 
zen. Daher wird das System an- 
gewendet, das auch in anderen 
Ländern, wie Vietnam oder 
Rhodesien, erfolgreich war: 
Diejenigen, die verhandeln wol- 
len, die einen friedlichen Über- 
gang suchen, werden so lange 
terrorisiert, bis sie sich nicht 
mehr trauen, ihre Meinung zu 
äußern. oO 


Abtreibung 


CDU- 
Regierung 
zahlt 


Die deutsche Bundesregierung 
zahlt mit jährlicher Anpassung 
hohe Beträge an den Bevölke- 
rungsfonds der Vereinten Natio- 
nen (UNFPA) und an die Inter- 
nationale Plannet Parenthood 
Federation (IPPF). 1984 waren 
es 35 Millionen DM an die 
UNFPA und 6 Millionen DM an 
die IPPF. 


Die amerikanische Regierung 
lehnte es 1984 bei der Weltbe- 
völkerungskonferenz der Ver- 
einten Nationen in Mexiko-Stadt 
ab, diese Einrichtungen weiter 
finanziell zu unterstützen, da sie 
Abtreibungen selbst vornehmen 
und aktiv fördern. Der Vertreter 
der USA betonte, daß Abtrei- 
bung nicht Bestandteil von Fa- 
milienplanungsprogrammen sein 
könnte und die bloße Eindäm- 
mung der Bevölkerungsexplo- 
sion kein Mittel gegen Hunger 
sei. Dagegen sollte nach der po- 
sitiven Entwicklung, wie bei- 
spielsweise in Hongkong und 


Südkorea, getrachtet werden. 
Die deutsche Bundesregierung 
dagegen sagte ihre weitere finan- 
zielle Unterstützung zu. 


Der Vatikan forderte auf der 
Konferenz, daß die Abtreibung 
als Mittel der Familienplanung 
»ausgeschlossen« wird. Auf 
Wunsch einiger Staaten hatte er 
sich dann zu der Formulierung 
»nicht gefördert« bereit erklärt. 


Desinformation 


Es gibt nicht 
nur einen 
Aids-Virus 


Das »New York Times Magazi- 
ne« veröffentlichte einen Arti- 
kel, der berichtet, daß ein Team 
von Harvard-Universitäts-Pro- 
fessoren, darunter der bekannte 
Dr. Myron Essex und Dr. Wil- 
liam Haseltine, Alarm schlägt 
und aussagt, daß der Aids-Virus 
viel gefährlicher und verbreite- 
ter ist, als es die öffentlichen 
Stellen zugeben wollen. 


In dem Artikel wird Dr. Essex 
zitiert: »Sie haben versucht, die 
Öffentlichkeit zu informieren, 
ohne sie unmäßig zu schockie- 
ren. Aber wir außerhalb der Re- 
gierung können freier sprechen. 
Tatsache ist, daß die unguten 
Voraussagen derer, die seit dem 
Auftauchen von Aids den Un- 
tergang beschworen haben, gar 
nicht weit daneben getroffen 
haben.« 


Der Artikel berichtet über die 
Befunde des Harvard-Teams, 
daß »es nicht nur einen einzigen 
Aids-Virus gibt, sondern einen 
ganzen Satz von 20, soweit wir 
wissen«. U 


Kuba 
Afrikanische 
Schüler gehen 


in Havanna zur 
Schule 


Laut einer Meldung von Radio 
Havanna wurden 1985 in Kuba 
rund 15 000 ausländische Schü- 
ler unterrichtet. Diese stammten 
aus folgenden Ländern: Angola, 
Guinea, Mozambique, Athio- 
pien, Namibia, Kongo, Sao To- 


me und Principe, der »Demo- 
kratischen Arabischen Republik 
Sahara«, Jemen, Ghana und Ni- 
caragua. 


Die aus Namibia stammenden 
Schüler sind von der aus Angola 
operierenden »Befreiungsbewe- 
gung« SWAPO nach Kuba ge- 
bracht worden. Ein beträchtli- 
cher Teil davon dürfte zuvor ge- 
waltsam von Namibia nach An- 
gola entführt wordensen. D 


Athiopien 
Ausbildung 


von ANC- und 


SWAPO- 
Kämpfern 


Wie Radio Addis Abeba verlau- 
ten ließ, hat der äthiopische Par- 
tei- und Staatschef Mengistu 
Haile Mariam den beiden mit 
terroristischen Mitteln gegen 
Südafrika kämpfenden »Befrei- 
ungsbewegungen« African Na- 
tional Congress (ANC) und 
South West African People Or- 
ganization (SWAPO) das Ange- 
bot unterbreitet, 10 000 ANC- 
und SWAPO-Mitglieder in 
Athiopien zu Kämpfern auszu- 
bilden. 


Athiopien, das noch immer auf 
massive Hilfeleistungen der In- 
dustriestaaten angewiesen ist, 
um seine eigene Bevölkerung 
wenigstens notdürftig zu ernäh- 
ren, will mit diesem Angebot 
den beiden gegen Südafrika ope- 
rierenden »Befreiungsbewegun- 
gen« die Möglichkeit einräu- 
men, in Regionen, die für die 
südafrikanischen Streitkräfte un- 
erreichbar seien, Kämpfer für 
ihren späteren Einsatz auszubil- 
den. Damit wolle Äthiopien, so 
erklärte der Marxist Mengistu, 
einen Beitrag leisten, die natio- 
nale, soziale und wirtschaftliche 
Unabhängigkeit der von Südafri- 
ka unterdrückten Bevölkerung 
zu verwirklichen. 


Tschernobyl 
Strafbataillone 


zu 
Löscharbeiten 


Bei der Brandbekämpfung un- 
mittelbar nach dem Reaktorun- 
glück in Tschernobyl wurden 


Bau- oder Strafbataillone der so- 
wjetischen Armee eingesetzt, in 
denen vor allem Christen und 
Angehörige bestimmter Volks- 
gruppen - etwa Deutsche - ihren 
Dienst verrichten. Darauf hat 
jetzt die Internationale Gesell- 
schaft für Menschenrechte 
(IG£fM) mit Sitz in Frankfurt am 
Main hingewiesen. Wie es in ei- 
ner Erklärung heißt, »ist der 
IGfM bereits ein erster Fall be- 
kannt, in dem ein Christ nach 
seinem Einsatz in Tschernobyl 
Ende April 1986 als »verschwun- 
den: gilt«. 


Seinen Angehörigen verweiger- 
ten die zuständigen Behörden 
bisher jede Auskunft über sein 
Schicksal. Nach Angaben der 
IGfM sind sich bei den Einsät- 
zen in Tschernobyl »offensicht- 
lich nicht einmal die Komman- 
deure der helfenden Truppen 
über das Ausmaß der Gefahr im 
klaren gewesen«. In den Strafba- 
taillonen leisten Sowjetbürger 
ihren Wehrdienst ab, die - so die 
IGfM - »für den Dienst in der 
regulären sowjetischen Armee 
als nicht vertrauenswürdig er- 
scheinen«. oJ 


SWAPO 


Kirchengelder 
für 
Terrorzwecke 


Auf einen Mißbrauch von Fi- 
nanz- und Sachmitteln des Na- 
mibischen Kirchenrates (CCN) 
durch die von Angola aus ope- 
rierende Widerstandsorganisa- 
tion SWAPO hat der Kölner 
Dozent und Publizist Henning 
von Löwis of Menar aufmerk- 
sam gemacht. In einer kürzlich 
erschienenen Studie mit dem Ti- 
tel »Apostel der Gewalt? - Der 
Namibische Kirchenrat und die 
SWAPO« weist Löwis auf die 
enge personelle Verflechtung 
zwischen der prokommunisti- 
schen SWAPO und dem CCN 
hin, die dazu geführt habe, daß 
Gelder - so der Wissenschaftler 
— des Kirchenrates für politische 
Aktivitäten der SWAPO ver- 
wendet würden. 


Den Kirchenrat, der nach Anga- 
ben des EKD-Kirchenamtes in 
Hannover in diesem Jahr 
160 000 DM von der EKD er- 
hält, bezeichnete Löwis in der 
Studie als »politisches Instru- 


ment« der SWAPO. 16 seiner 34 
fest angestellten Mitarbeiter sei- 
en Mitglieder der SWAPO. Fünf 
der Kirchenfunktionäre gehör- 
ten sogar dem Nationalen Exe- 
kutivkomitee der SWAPO an, 
die Löwis als »Guerillaorganisa- 
tion« bezeichnet. Als »führender 
Aktivist der SWAPO« nehme 
vor allem der stellvertretende 
Bischof der 164 000 Mitglieder 
zählenden Evangelisch-Lutheri- 
schen Kirche, Zephania Kamee- 
ta, eine »Schlüsselrolle bei der 
Programmierung der namibi- 
schen Kirchen auf SWAPO- 
Kurs« ein. 


Wie Löwis weiter schreibt, gebe 
es nicht eine einzige kritische 
Aussage von Vertretern des 
CCN zu den Waffenlieferungen 
östlicher Staaten an die SWA- 
PO, durch die Jahr für Jahr zahl- 
reiche — zumeist schwarze - Bür- 
ger Namibias den Tod fänden. 
Der Kirchenrat attackiere allein 
die westliche Welt. Mit dieser 
antiwestlichen Haltung liege er 
ganz auf der SWAPO-Linie, die 
»organisatorisch fest in das glo- 
bale Netz sowjetischer Frontor- 
ganisationen eingebunden ist«. 
Die Studie ist kostenlos beim 
Namibia Information Office, 
Venusberg 35, D-5300 Bonn, er- 
hältlich. D 


Lutherischer 
‚Weltbund 


Bekenntnis zu 
Rockefeller 


Eine Signalwirkung auf seine 
104 Mitgliedskirchen erhofft sich 
der Lutherischa Weltbund 
(LWB) vom Abbruch seiner 
Verbindungen mit drei Banken, 
die Geschäftsbeziehungen zu 
Südafrika unterhalten. Das er- 
klärte der Generalsekretär die- 
ses weltweit rund 54 Millionen 
Lutheraner umfassenden Dach- 
verbandes, Gunnar Staalsett. 


Kurz zuvor war die Entschei- 
dung bekanntgegeben worden, 
die LWB-Konten bei der New 
Yorker Citybank, der National 
Westminster Bank in London 
und dem Schweizerischen Bank- 
verein in Zürich bis Ende des 
Jahres zu kündigen. Aufgrund 
eines Beschlusses der letzten 
LWB-Vollversammlung 1984 in 
Budapest hatte die Genfer 
LWB-Zentrale die sieben Ban- 
ken, bei denen sie Konten unter- 


hält, nach ihren Verpflichtungen 
in Südafrika und ihrer Bereit- 
schaft gefragt, einem vom LWB 
aus Protest gegen die Rassen- 
trennungspolitik der südafrika- 
nischen Regierung geforderten 
Abzug von Investitionen aus die- 
ser angeblichen Krisenregion 
nachzukommen. 


Nach Auswertung der Antwor- 
ten und weiteren Gesprächen 
wurde, so der LWB-Informa- 
tionsdienst, »in Genf gefolgert«, 
daß nur die Chase Manhattan 
Bank von David Rockefeller, 
die Evangelische Darlehensge- 
nossenschaft in Kiel und die 
Bank Schröder, Münchmeyer, 
Hengst und Co. in Frankfurt so- 
wie die Stockholmer Skandina- 
viska Enskilda Banken in ihren 
Richtlinien mit den Südafrika- 
Grundsätzen des Weltbundes 
übereinstimmen. 


NATO 
Kissinger für 
US-Truppen- 
abzug 


Der US-Assistant Secretary of 
Defense, Richard Perle, hat die 
Forderung von Henry Kissinger 
unterstützt, amerikanische 
Truppen aus Westeuropa abzu- 
ziehen, und zwar während eines 
Briefings von Auslandskorre- 
spondenten in Washington. 


Die Londoner Zeitung »Guar- 
dian« berichtet dazu: »Die Ver- 
einigten Staaten müssen ihre 
Aufstellung von Truppen in Eu- 
ropa neu überdenken, wenn sie 
von ihren NATO-Verbündeten 
nicht die Zusicherungen erhal- 
ten, daß sie in Krisenzeiten in 
andere Schauplätze verlegt wer- 
den können.« 


Perle sagte dazu, es gebe derzeit 
»keine Pläne« für einen Abzug 
von US-Truppen aus Europa, 
doch »wenn die Vereinigten 
Staaten Unterstützung brauchen 
und diese Unterstützung nicht 
aus Europa kommt, dann wird 
dies nur noch das Gefühl der 
Isolierung bestärken, das bereits 
in Amerika herrscht und Geset- 
ze leichter machen, die die Frei- 
heit der Regierung beschränken, 
Truppen nach Übersee zu sen- 
den. Wenn durch die Zuweisung 
von amerikanischen Streitkräf- 
ten an Europa, Amerika seinen 
militärischen Bedürfnissen an- 


derswo in der Welt nicht nach- 
kommen kann, dann, so denke 
ich, wird man es sich logischer- 
weise zweimal überlegen, ehe 
man jene Streitkräfte für Europa 
bereitstellt«. 


Kissingers jüngster Vorschlag 
für einen amerikanischen Trup- 
penabzug war in mehreren inter- 
nationalen Zeitungen gleichzei- 
tig in aller Welterschienen. DU 


Terrorismus 


Verbindung zu 
Frankreichs 
Sozialisten 


Naji Allouche, bekannter als 
Nahost-Terrorchef »Abu Ibra- 
him«, hat in den letzten fünf Jah- 
ren enge Verbindungen zu der 
Sozialistischen Partei Frank- 
reichs unterhalten, wie Nahost- 
Geheimdienstquellen behaup- 
ten. Der von Damaskus operie- 
rende Allouche-Ibrahim ist der 
Anführer der Terroristen-Orga- 
nisation »15. Mai«, zu der der 
tunesische Terrorist Habib Maa- 
mar gehörte, der in der ersten 
Maiwoche in Nancy verhaftet 
wurde. 


Maamar ist der terroristischen 
Gewaltakte sowie des Mordes 
angeklagt, die in den letzten 
zwei Jahren im Auftrag von Abu 
Ibrahim begangen wurden. 


Allouche-Ibrahim ist seit Jahren 
eine führende Figur in der in 
Athen ansässigen Union der pa- 
lästinensischen Schriftsteller und 
Journalisten gewesen, und es 
war bekannt, daß er in seiner 
»akademischen Funktion« regel- 
mäßig von der internationalen 
Abteilung der Sozialistischen 
Partei Frankreichs empfangen 
wurde. 


Ehemals Mitglied der al-Fatah, 
hat sich Allouche-Ibrahim 1978 
von dem PLO-Führer Yasser 
Arafat getrennt und sich Abu 
Nidal in Bagdad, Irak, ange- 
schlossen. Später haben sie sich 
getrennt, doch sind beide nach 
Damaskus gegangen, wo sie ihre 
Basis für ihre terroristischen 
Operationen aufgestellt haben. 
Der KGB hat derartige Terrori- 
sten über den syrischen Geheim- 
dienst seit 1967 eingestellt, als 
Juri Andropow Chef des KGB 
wurde. J 
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Politik 

Manfred Rommel, Oberbürger- 
meister von Stuttgart: »In der 
Politik spielt Mode eine Rolle. 
Eine modische Gesinnung be- 
ruht darauf, daß man eine An- 
sicht hat, weil sie andere aus 
dem gleichen unzulänglichen 
Grunde ebenfalls haben.« 


Südafrika 


Sir Geoffrey Howe, britischer 
Außenminister: »Unser Ziel - 
genauso wie das unserer euro- 
päischen Partner - ist, Apart- 
heid so schnell wie möglich zu 
beenden. Je schneller, desto bes- 
ser, denn desto kürzer wird auch 
die Periode der Gewalt. Unser 
Ziel ist es also, den Dialog zu 
fördern, damit die Gewalt so 
schnell wie möglich beendet 
wird. Wir glauben, daß von 
Großbritannien, der Bundesre- 
publik Deutschland und dem 
Rest der Welt ergriffene Maß- 
nahmen eine wichtige Rolle 
spielen und gespielt haben, die 
südafrikanische Regierung dazu 
zu bringen und zu drängen, eini- 
e Reformen vorzunehmen. Wir 
aben es in den letzten paar Jah- 
ren gesehen, daß dies der Fall 
war. Einige Bereiche der Apart- 
heid wurde abgeschafft, aber lei- 
der ist das noch nicht genug.« 


FDP 


Hans-Dietrich. Genscher, Bun- 
desaußenminister: »Wenn es ei- 
ne Kraft gibt, die ohne inneren 
Bruch die ganze deutsche Au- 
Benpolitik tragen kann, dann ist 
es die FDP. Und das zeigt, wie 
wichtig gerade für eine Bere- 
chenbarkeit der deutschen Au- 
Benpolitik die FDP ist.« 


Gorbatschow 


George Shultz, US-Außenmini- 
ster: »Er ist viel jünger als seine 
Vorgänger. Er hat zu erkennen 
gegeben, daß er über große Fä- 
higkeiten verfügt. Das hat be- 
reits einen Unterschied bewirkt. 
Unsere Verbündeten haben uns 
fest und stark in unseren Bemü- 
hungen unterstützt, das gilt be- 
sonders für die Aufstellung nu- 
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klearer Mittelstreckenraketen, 
die 1983 begann. Dadurch wur- 
de bewiesen, daß wir alle verant- 
wortungsbewußt zusammenar- 
beiten, um angesichts der Dro- 
hung der atomaren Vergeltung 
ein Gleichgewicht zu halten. Es 
ist uns gelungen, vierzig Jahre 
lang den Frieden zu bewahren, 
aber die Menschen erkennen im- 
mer deutlicher, daß das gesamte 
nukleare Problem unter Kon- 
trolle gebracht werden muß. 
Man ist sich allgemein einig in 
dem Bestreben, die Lage zu ver- 
bessern, indem wir unser Ziel 
des weltweiten Abbaus von 
Atomwaffen mit Nachdruck ver- 
folgen.« 


Trilaterale 


Zbigniew Brzezinski, früher US- 
Sicherheitsberater unter Präsi- 
dent Jimmy Carter, heute Chef- 
denker der Trilateralen Kom- 
mission: »Überlaßt den Sowjets 
die eurasische Landmasse, und 
die Vereinigten Staaten können 
überleben.« 


Europa 


Richard von Weizsäcker, Bun- 
despräsident: »Ein Europa, in 
dem ich nicht mehr mit Über- 
zeugung und Heimatliebe ein 
Deutscher sein könnte, hielte ich 
weder für erstrebenswert noch 
für lebensfähig. Ich war immer 
schon der Überzeugung und 
bleibe dabei, daß ein guter Eu- 
ropäer kein schlechter Patriot 
sein muß. Mancher ist gerade 
deshalb kein schlechter Europä- 
er, weil er ein guter Patriot ist.« 


Freiheit 


Otto von Habsburg, ältester 
Sohn des letzten österreichi- 
schen Kaisers: »Die Barbaren 
kamen erst in Bewegung, als sie 
erkannten, daß es dort keinen 
Wiederstand mehr gebe, weil die 
Menschen in Wohlstand und sitt- 
licher Verkommenheit nicht 
mehr bereit waren, ihre Ideale 
zu verteidigen.« 


Kernkraft 


Hans Blix, Generaldirektor der 
in Wien ansässigen Internationa- 
len Atomenergie-Organisation 
(IAEO): »Sie werden bei uns 
wohl kaum jemanden finden, 


der gegen die Atomkraft einge- 
stellt ist. Doch es gibt eine große 
Differenz zwischen den Kern- 
kraft-Gegnern und uns: Viele 
der Gegner hassen die Kernkraft 
aus ihrem vollen Herzen heraus. 
Ich wiederum kenne niemanden, 
der die Kernkraft heiß und innig 
liebt, obwohl er für sie ist. Wir 
von der IJAEO würden eher sa- 
gen, daß es sehr schade ist und 
daß es an ihrer Stelle nichts Bes- 
seres gibt.« 


Naivität 

Dr. Martin Bangemann, Bun- 
deswirtschaftsminister und FDP- 
Vorsitzender: »Ich wende mich 
ganz entschieden gegen das all- 
enthalben entfachte Endzeit-Ge- 
rede. Das dient nur der Verunsi- 
cherung der Bürger.« 


Betonstaat 
Franz Josef Strauß, bayerischer 
Ministerpräsident und CSU- 


Vorsitzender: »Ich versichere, 
daß die bayerische Staatsregie- 
rung den Terror nicht hinneh- 
men, sondern unterdrücken 
wird. Ich warne die Gewalttäter. 
Der Staat wird sich wehren. Für 


die Folgen sind die Gewalttäter 


und ihre Helfer, zum großen 
Teil Schreibtisch- oder Mikro- 
fontäter, verantwortlich.« 


Mythos 


Mario Vargas Llosa, peruani- 
scher Schriftsteller: »Es gibt eine 
politische Romantik, der diese 
Intellektuellen nur zu leicht er- 
liegen. In Europa und in allen 
entwickelten Ländern. Das 
heißt, daß sie in Gesellschaften 
leben, die über Mechanismen 
zur schrittweisen Lösung anste- 
hender Probleme verfügen. Die- 
se Mechanismen schließen aber 
gleichzeitig die Möglichkeit. für 
tiefgreifende politische Verän- 
derungen und damit auch für die 
Realisierung der Utopie aus - 


oder rücken sie zumindest in 
weite Ferne. Gerade die Utopie 
aber hat die Intellektuellen 
schon immer fasziniert und des- 
halb erliegen sie dem Freud- 
schen Übertragungssyndrom: 
Was sie in ihren eigenen Län- 
dern nicht finden, das suchen sie 
in fernen exotischen Gegenden, 
und Lateinamerika dient nun da- 
zu, um ihre Träume wachzuhal- 
ten. Illusionen und Mythen sind 
etwas sehr Schönes, und ein 
Schriftsteller stellt sie im Grunde 
genommen sein ganzes Leben 
lang her. Das Unglück ist nur, 
daß diese Intellektuellen die 
Realität vernebelt und verdreht 
wahrnehmen. 


Ich verstehe, daß ein deutscher 
Intellektueller, der für sein Land 
ein Regime wie das kubanische 
wünscht, Kuba auch lobpreist. 
Wenn er aber meint, daß das 
Regime der DDR diktatorisch 
ist, dann kann er auch Kuba 
kaum für ein ideales Regime hal- 
ten. Das kubanische und das Re- 
gime der DDR sind exakt gleich. 
Es wird hier eine Unterschei- 
dung gemacht, die für mich mo- 
ralisch nicht akzeptierbar ist. 
Denn es sieht ja so aus, als sei 
Lateinamerika eine Welt, in der 
die Diktatur aus romantischen 
Gründen, die aber nicht für das 
eigene Land gelten, zu rechtfer- 
tigen ist.« 


® 
Libyen 
Sir Geoffrey Howe, britischer 
Außenminister: »Im Fall Libyen 
wurde meines Erachtens die 
Notwendigkeit europäischer Ei- 
nigkeit unterstrichen und es 
deckte eine Stelle auf, wo es Eu- 
ropa bis dahin nicht gelungen 
war, ausreichende Einigkeit zu 
erzielen und der Bedrohung 
durch den Terrorismus entge- 
genzutreten. Schon im Dezem- 
ber 1984 beschlossen wir in Du- 
blin, eine gemeinsame Anti-Ter- 
ror-Politik zu konzipieren. Im 
Januar 1986 befanden wir uns 
immer noch in diesem Prozeß, 
und die Gemeinschaft war nach 
dem libyschen Attentat auf die 
Berliner Diskothek unglücklich- 
erweise noch nicht in der Lage, 
einheitlich und geschlossen zu 
reagieren, was wirklich notwen- 
dig gewesen wäre. Heute wäre 
dies möglich. Nach dem Libyen- 
Fall haben wir sehr schnell eine 
Situation geschaffen, die ein ein- 
heitliches Vorgehen ermöglicht. 
Das ist eine positive Seite unse- 
rer Entwicklung.« 


Geld 


Wirtschaft- 


liche 


Kollabo- 


ration 


C. Gordon Tether 


Wo hört die wohlwollende internationale Kooperation auf und wo 
fängt der Interventionismus nach der Art des »großen Bruders« an? 


Es sprach zweifellos alles für ein 
globales Bemühen, sich von dem 
Motiv »jedes Land für sich al- 
lein« zu trennen. Es war zum do- 
minanten Merkmal der Welt- 
wirtschaftsszene geworden, nach- 
dem die Vereinigten Staaten die 
Philosophie des freien Marktes 
mit voller Hingabe zum Beginn 
-der achtziger Jahre verfolgt hat- 
ten und die anderen wichtigen 
Industrieländer ermutigten, mit- 
zuhalten. Diese Wirtschafts- und 
Finanzpolitik führte langsam 
zum Einsetzen der Anarchie auf 
dem Aktienmarkt und zu einem 
Ansteigen der Zinssätze auf bis- 
her nicht dagewesene Höhen. 
Damit erreichte das neue ameri- 
kanische Regime eine massive 
Unterbrechung der Wirtschafts- 
tätigkeit in allen Teilen der 
Welt. 


Stagnation an 
der Tagesordnung 


Wie die Statistik eindeutig zeigt, 
ist es nur in den Vereinigten 
Staaten zu einem nennenswerten 
Wirtschaftswachstum in den an- 
schließenden Jahren gekommen, 
und selbst dort hat sich in jüng- 
ster Zeit eine ausgeprägte Ten- 
denz zu einem Abflachen ge- 
zeigt. Anderswo in den entwik- 


kelten Ländern ist die Stagna- _ 


tion an der Tagesordnung. Län- 
der der dritten Welt, das heißt 
jene, die einen Anstieg des Le- 
bensstandards am meisten benö- 
tigten, haben sogar noch 
schlechter abgeschnitten, da die 
Pro-Kopf-Leistung von Jahr zu 
Jahr einen erheblichen Rück- 
gang aufweist, abgesehen von 
wenigen glücklichen Aus- 
nahmen. 


Die Entscheidung, die die füh- 
renden Industriestaaten im Mai 
1986 auf dem Wirtschaftsgipfel 
getroffen haben, die Zusammen- 
arbeit in wirtschaftlichen Ange- 
legenheiten zu verstärken, ins- 
besondere zur Erreichung der 
größeren Stabilität der Wechsel- 
kurse, wurde zunächst sehr be- 
grüßt. Dieser Entschluß hat 
zweifellos zur erheblichen Ver- 
ringerung der starken Kurs- 
schwankungen beigetragen und 
dadurch allen handeltreibenden 
Ländern geholfen. 


Indem der Weg für eine geregel- 
te Abwertung des US-Dollar, 
der in der ersten Hälfte der acht- 
ziger Jahre ein absurd hohes Ni- 
veau erreichte, geebnet wurde, 
ist den Vereinigten Staaten be- 
sonders geholfen worden. Wenn 
sich dies bisher noch nicht in einer 
ausgeprägten Verbesserung der 
amerikanischen Export-Import- 
Bilanz manifestiert hat, dann 
nur, weil es immer eine zeitliche 
Verzögerung von etwa einem 
Jahr gibt, bis sich die veränder- 


ten Devisenkurse ın dem Han- 
delsverkehr durchsetzen. 


Verstärkung der 
multilateralen 
Überwachung 


So weit, so gut. Nachdem sich 
der erste Schritt in die neue 
Richtung als derart erfolgreich 
erwiesen hat, wäre es kaum 
überraschend, wenn man ihn 
nicht mit Begeisterung mehrere 
Stufen weiter führen würde. 


Und tatsächlich hat dieser 
Wunsch seinen Ausdruck auf 
dem letzten Wirtschaftsgipfel in 
so hohem Maße gefunden, daß 
der amerikanische Schatzmini- 
ster James Baker die Ergebnisse 
dort anschließend als »eine Ent- 
wicklung, wie wir sie seit dem 
Kollaps des Bretton-Woods-Sy- 
stems der internationalen Fi- 
nanzkollaboration zu Beginn der 
siebziger Jahre nicht gesehen ha- 
ben«, beschrieben hat. 


Auf den ersten Blick sieht es so 
aus, als ob die wirtschaftliche 
Kooperation unter den Ländern 
zu jenen selbstverständlichen 
Dingen gehört, von denen die 
Welt nicht genug haben kann. 
Und so lange, wie sie wirklich 
wohlwollend bleibt, frei von 
Zwang, daß die Länder unter 
Druck gesetzt werden, mitzuhal- 
ten, stimmt es wahrscheinlich 
auch. 


Leider gibt es aber immer eine 
Tendenz, daß man den Prozeß in 
diesem Sinne übertreibt. Und 
man entzieht sich nur schwerlich 
der Schlußfolgerung, daß die 
neuen, auf dem Tokioer Gipfel 
vereinbarten Abkommen gerade 
diese Gefahr in sich bergen. 


‚Das zum Schluß der Gespräche 


veröffentlictte Kommunique 
beispielsweise weist auf die Not- 
wendigkeit für »enge und fort- 
laufende Koordination der Wirt- 
schaftspolitik der einzelnen Län- 
der« durch die wichtigsten Indu- 
striestaaten hin und forderte ihre 
Finanzminister auf, sich zumin- 
dest einmal im Jahr zusammen- 
zusetzen, »um ihre nationalen 
Wirtschaftszielsetzungen zwecks 
Vergleichbarkeit zu prüfen«. 


Weiter wird erwähnt, daß es 
wünschenswert sei, mit dem In- 
ternationalen Währungsfonds 
zusammenzuarbeiten, um die 
multilaterale Überwachung zu 
verstärken, den Protektionismus 
aufzuhalten und umzukehren so- 
wie Handelsrestriktionen zu ver- 
ringern und abzubauen. 


Es ist nicht schwer, zu erkennen, 
daß hier mehr als nur eine Anre- 
gung gemacht wird, die Politik 

’ des »großen Bruders« massiv in 
die wırtschaftliche Kollaboration 
einzuführen. Der bundesdeut- 
sche Kanzler, Dr. Helmut Kohl, 
hat dies in der Tat stillschwei- 
gend anerkannt, als er »Befürch- 
tungen über erhöhte Aufsicht 
und Überwachung« seiner eige- 
nen Regierung zum Ausdruck 
brachte. 


Es geht nicht um die 
Interessen der Menschen 


Gewiß, probieren geht über stu- 
dieren. Viel wird von dem Geist 
abhängen, in dem die neuen 
Zielsetzungen verfolgt werden. 
Aber eine ernste Warnung vor 
dem, was kommen könnte, zeigt 
sich in der Weise, wie die wirt- 
schaftliche Souveränität in der 
dritten Welt in den letzten bei- 
den Jahren als ein Ergebnis der 
Überwachungstätigkeiten des 
Internationalen Währungsfonds 
abgebaut wurde. 


Länder von der Größe und der 
Macht der Gipfelteilnehmer las- 
sen sich natürlich nicht so leicht 
herumstoßen wie Dritte-Welt- 
Länder, die sich mit gewaltigen 
internationalen Verschuldungs- 
problemen abplagen. Aber sie 
könnten erhebliche Schwierig- 
keiten erleben, wenn sie dem 
Druck von Gruppierungen der 
anderen Länder ihrer Kategorie 
Widerstand entgegensetzen. 


In diesem Zusammenhang ist 
daran zu erinnern, daß der Inter- 
nationalismus des »Big Busi- 
ness«, für den die Idee der Ein- 
richtung eines »Eine-Welt«- 
Wirtschaftssystems so attraktiv 
ist, heutzutage großen Einfluß in 
den Korridoren der Macht in al- 
len Ländern dieser Kategorie 
hat. Mit anderen Worten, die In- 
teressen der Masse der Bevölke- 
rung sind möglicherweise nicht 
der Leitfaktor für die politischen 
Entscheidungen, die auf Regie- 
rungsebene getroffen werden. 


Wir haben in jüngster Zeit, in 
der Form der Aktion, die gegen 
Libyen von den Vereinigten 
Staaten mit Hilfe der Briten ge- 
führt wurde, einen Hinweis auf 
eine neue Form der internatio- 
nalen Schikane auf dem politi- 
schen Feld erlebt. Wir hoffen, 
daß sich nicht ein wirtschaftli- 
a Gegenstück dazu entwik- 
elt. 
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England 


Nationalisten 
gegen Esta- 


lishment 


Robert Hoy 


Joe Pearce, der ehemalige Vorsitzende der National Front (NF) in 
Großbritannien, sitzt derzeit seine zweite Gefängnisstrafe wegen 
Verletzung des englischen Rassengesetzes (Race Relations Act) ab. 


Der Race Relations Act be- 
stimmt, daß die mündliche oder 
schriftliche Außerung, die »Ras- 
senhaß hervorrufen könnte«, ein 
Vergehen ist. Das Gesetz wird 
zunehmend dazu verwendet, um 
Gegner der Multi-Rassengesell- 
schaft, die von den Liberalen 
nach dem Zweiten Weltkrieg in 
England geschaffen worden ist, 
zum Schweigen zu bringen. 


Unvermögen der 
englischen Regierung 


Pearce wurde angeklagt, nach- 
dem er die Berichte der engli- 
schen Regierung selbst über den 
alarmierenden Anstieg der Kri- 
minalitätt unter Nichtweißen 
nachgedruckt hatte. Die Regie- 
rung, die zwar die Tatsache der 
zunehmenden Verbrechen unter 
der nichtweißen Bevölkerung 
zugibt, ist jedoch der Auffas- 
sung, daß die Wahrheit keine 
Verteidigung ist und daß diese 
Nachdrucke von Tatsachen aus 
den Regierungsstatistiken, die 
Pearce vorgenommen hat, einen 
»Anreiz für Rassenhaß« darstel- 
len und damit ein Vergehen ge- 
mäß dem Gesetz über Rassenbe- 
ziehungen sind. 


Das Unvermögen der englischen 
Regierung, für ihre selbst aufge- 
zwungenen Rassenprobleme ei- 
ne Lösung zu finden, wurde in 
einem Wortwechsel zwischen 
Pearce und dem Staatsanwalt, 
Andrew Collins, deutlich. Pear- 
ce verteidigte sein Recht auf 
Veröffentlichung jeder Tatsa- 
che, wie unangenehm sie auch 
sein mag: »Wir sagen die Wahr- 
heit. Rassenbedingte Gewaltta- 
ten geschehen, und nur wir sa- 
gen die Wahrheit darüber. An- 
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dere Zeitungen weigern sich, 
dem englischen Volk diese Tat- 
sachen über die steigende Krimi- 
nalität von Nichtweißen zu be- 
richten.« 


Collins erwiderte: »Nun, eh, ja, 
aber die Art Dinge zu sagen, ist 
nicht sehr nett, nicht wahr?« 


Offensichtlich denken englische 
Geschworene jedoch nicht, daß 
es sehr nett ist, in einem von 
Rassenproblemen belasteten 
Dampfkessel leben zu müssen, 
zu dem viele englische Städte ge- 
worden sind, weil die Geschwo- 
renen in drei getrennten Fällen 
die Angeklagten in Rassenge- 
setz-Prozessen für nicht schuldig 
befunden haben. 


Joe Pearce mit seiner Frau Gena und ihrer Tochter vor der 
Wohnung in London. Er spielt eine führende Rolle in der Natio- 
nalen Front und verbüßt zur Zeit eine einjährige Gefängnis- 
strafe. 


In zwei Prozessen in London 
wurden Ian Anderson, ehemals 
Vorsitzender der NF, und Par- 
teiorganisator Sidney Cambell 
freigesprochen. Und in Newcast- 
le wurden vier junge NF-Mitglie- 
der freigesprochen: die Beschul- 
digungen, sie hätten Rassenhaß 
geschürt, wurden von den Ge- 
schworenen buchstäblich mit La- 
chen aus dem Gerichtssaal ver- 
trieben. 


Die vier NF-Mitglieder, Gordon 
Stridiron, Philip Nanson, Ste- 
phen Wilkinson und Ronald 
Horton, waren wegen des Ver- 
kaufs von Exemplaren der »NF 
News«, »Nationalism Today« 
und »Bulldog« in Newcastle fest- 
genommen worden. 


Aufruhr unter 
Nichtweißen 


Die Staatsanwaltschaft behaup- 
tet, die NF-Publikationen wür- 
den wahrscheinlich »Rassenhaß 
erregen«. Um dies zu beweisen, 
las der Staatsanwalt dem Gericht 
einen Artikel aus »Nationalism 
Today« laut vor. 


Der Artikel, eine Satire auf das 
lokale Polizeiwesen, erntete von 
den Geschworenen, Polizeibe- 
amten und Gerichtsdienern 
schallendes Gelächter. Die ein- 
zige Person, die daran keine 
Freude hatte, war der Richter, 
der sich krampfhaft bemühte, 
die »Ordnung« im Gerichtssaal 
wieder herzustellen. 


Die Geschworenen waren ein- 
stimmig in ihrem Urteil, daß alle 
vier NF-Mitglieder nicht schul- 
dig sind. 


Zweifellos stehen Mitglieder von 
Geschworenengerichten unter 
dem Einfluß der in England 
schmerzlich offenbaren Rassen- 
spannungen und meinen, daß 
die Zeit gekommen ist, das Pro- 
blem offen zu besprechen. 


Rassenaufruhr, der sich seit 1981 
über England ausgebreitet hat, 
wiederholte sich noch gewalttäti- 
ger am 28. September 1985 in 
Brixton und am 7. Oktober 1985 
in Tottenham. 


Brixton und Tottenham sind 
von Einwanderern übervölkerte 
Städte in der Nähe von London, 
einer Stadt, deren Bevölkerung 
heute zu mehr als 18 Prozent aus 
Nichtweißen besteht. Die Stra- 
Benkrawalle der nichtweißen 
»Jugendlichen« hinterließen 500 


m 


Verletzte und einen getöteten 
Polizisten. 


Aus Angst vor einem wütenden 
Zurückschlagen der Weißen in 
naher Zukunft versuchen die Li- 
beralen, unter dem Vorwand des 
Schutzes für »Minderheiten«, 
die Schuld an Rassenspannun- 
gen Leuten in die Schuhe zu 
schieben, die gegen die Multi- 
Rassengesellschaft eintreten, 
und implizieren, daß jede Dis- 
kussion der Frage, wie gut sie 
auch gemeint sein möge, immer 
zur Erregung von Haß führt. 


In der folgenden offiziellen Er- 
klärung lehnt die NF den Extre- 
mismus ab: »Von jetzt an muß 
die Nationale Front laut und 
deutlich sagen, daß wir als Wei- 
ße-Rassenanhänger Rassenhaß 
verurteilen. Als Weiße-Rassen- 
anhänger verurteilen wir die 
Wurzel der Ursache für Rassen- 
feindschaft und das aufgezwun- 
gene Multi-Rassentum. 


Als Weiße-Rassenanhänger er- 
kennen wir die Vielfalt der Kul- 
turen an, die diese Erde berei- 
chern, sowie die angeborenen 
Rassenunterschiede, die jener 
Vielfalt zugrunde liegen. 


Als Weiße-Rassenanhänger has- 
sen wir nur jene politisch-wis- 
senschaftlichen Kräfte, die alle 
Rassen - Schwarze wie Weiße -— 
im Namen des Internationalis- 
mus und Multi-Rassentums ver- 
nichten wollen und nur eine 
Welt zulassen, die grau, steril, 
wurzellos, rassenlos, uniformiert 
und sehr, sehr langweilig ist.« 


Sündenbock für 
soziales Übel 


Der Versuch des liberalen 
Establishments, einen Sünden- 
bock für Englands soziale Übel 
zu finden, führte die Presse da- 
zu, den jungen NF-Anhängern 
die Schuld an dem Krawall im 
Heysel-Fußballstadion im Som- 
mer 1985 in Belgien zu geben, 
wo mehrere Personen getötet 
wurden. Die Medien ignorierten 
die Aussage der untersuchenden 
englischen Polizei, die am 5. Juli 
1985 erklärte: »Es gibt keine 
Anzeichen dafür, daß die Natio- 
nal Front oder irgendeines ihrer 
Mitglieder an den Ereignissen 
im Heysel-Stadion in Brüssel be- 
teiligt waren.« 


In der Hauptsache machen wei- 
ße Jugendliche der Arbeiterklas- 
sen dem liberalen Establishment 


Joe Pearce in der Diskussion mit »zornigen jungen Männern«, 
die zu den Hauptwortführern der nationalen Bewegung in Eng- 


land zählen. 


Angst. Daher sind sie zum 
Hauptangriffsziel der Verfol- 
gung nach dem Rassengesetz ge- 
worden. 

Im Dezember 1985 ist Ian Stu- 
art, ein NF-Mitglied und Sänger 
der beliebten Rockband »Screw- 
driver«, deren letzte Platte mit 
dem Titel »White Power« mehr 
als 15 000mal verkauft wurde, zu 
einem Jahr Gefängnis verurteilt 
worden — ein offener Versuch 
der politischen Einschüchte- 
rung. 


Stuart wurde wegen eines Über- 
falls angeklagt, als er sich selbst 
in einem Kampf mit einer Grup- 
pe von nichtweißen Jugendli- 
chen verteidigt hat, den diese 
begonnen hatten, als sie in ihm 
einen Aktiven der NF er- 
kannten. 


Der Amerikaner Robert John- 
ston war bei dem Prozeß anwe- 
send, und er war schockiert über 
die offene politische Voreinge- 
nommenheit des Richters, der 
Stuart als ein Symbol für die wei- 
ßen Jugendlichen der Arbeiter- 
klasse bezeichnete, die vom 
Establishment unter Kontrolle 
gehalten werden müssen. 


Johnston sagte gegenüber ameri- 
kanischen Journalisten zu dem 
Prozeß: »Normalerweise hätte 
das Strafmaß drei Monate betra- 
gen. Der Richter erklärte, daß 
die Maximalstrafe verhängt wur- 
de, weil das Gericht der Mei- 
nung war, es müsse ein Exempel 
statuiert werden.« 


Eine zuhöchst verurteilenswerte 
Anklage gegen die englische Re- 


lan Stuart, Lead-Sänger einer beliebten Rockband, wurde zu 
einem Jahr Gefängnis verurteilt, weil er sich in einem Kampf mit 
Schwarzen verteidigt hatte. 


gierung kam in der amerikani- 
schen ABC-Nachrichten-Sen- 
dung »Nightline« zur Sprache, 
als die Mißstände der Polizeige- 
walt in Großbritannien aufge- 
deckt wurden. 


Die Anklagen waren in einer 
englischen Dokumentarreihe 
mit dem Titel »20/20 Vision« 
enthalten, für die die Regierung 
keine Erlaubnis gegeben hatte, 
daß sie von der regierungseige- 
nen BBC gesendet wurde. 


Provozierte 
Polizeiverbrechen 


Der Dokumentarbericht be- 
schuldigte die Geheimpolizei der 
sogenannten Special Branch da- 
mit, daß sie als NF-Mitglieder 
posiert und wiederholt Nichtwei- 
Be angegriffen haben in einem 
Versuch, Kämpfe zwischen wei- 
ßen und nichtweißen Jugendli- 
chen zu provozieren, die die Po- 
lizei dann der NF in die Schuhe 
schieben konnte. 


In dem Dokumentarbericht wird 
der untergetauchte Polizei-In- 
formant Ronnie White mit dem 
Bekenntnis zitiert: »Wir sind in 
Haufen gegangen und haben ei- 
ne kleine Gruppe von Nichtwei- 
ßen gesucht und sie angegriffen, 
wobei wir sie mit den Stielen von 
Spitzhacken schlugen.« 


Der Reporter fragte White: 
»Stimmt es dann, daß die Polizei 
die National Front infiltriert hat 
und selbst Gewaltakte begangen 
hat, und Sie ein Zeuge und ein 
Beteiligter waren?« 


White erwiderte: »Leider, ja.« 


Trotz der Verfolgung durch die 
Regierung setzt die englische Ju- 
gend dem Rassengesetz zuneh- 
mend Widerstand entgegen. 


Der derzeitige Vorsitzende, 
Martin Wingfield, hat sich im 
letzten Winter geweigert, eine 
vom Gericht verhängte Geld- 
strafe dafür zu entrichten, daß er 
sich gegen die Einwanderung 
von Nichtweißen nach Großbri- 
tannien ausgesprochen hat. Er 
wählte statt dessen eine dreimo- 
natige Haftstrafe. Er wollte mit 
dem Gericht nicht kooperieren. 


Heute machen die liberalen Ge- 
richte den weißen Jugendlichen 
in England den Prozeß, aber es 
könnte die Zeit kommen, da das 
englische Volk den Politikern 
den Prozeß machen wird. U 
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Frankreich 


Einmischung 
in nationale 
Belange 


Beat Christoph Baeschlin 


Das massive jüdische Einschreiten gegen die Wahl Kurt Waldheims 
als Staatspräsident von Österreich ist kein Einzelfall. In Frankreich 
geschieht nach den letzten Parlamentswahlen ähnliches. 


Das angesehene sozialistische 
Kampfblatt »Le Monde« hat 
nach den französischen Parla- 
mentswahlen im letzten Früh- 
jahr folgende sonderbare Nach- 
richt veröffentlicht: »Die B’nai- 
B’rith-Gesellschaften warnen 
die Partei der neuen Parlaments- 
mehrheit eindringlich davor, die 
extremistischen Parolen von der 
zunehmenden Kriminalität zu 
verwenden. Zudem erinnern sie 
die Vertreter der Regierungs- 
parteien an die von ihnen über- 
nommene Verpflichtung, auf 
keinen Fall mit der Nationalen 
Front zusammenzuspannen. 
Diese Verpflichtung ist im Laufe 
des »Forums« vor versammeltem 
B’nai B’rith eingegangen wor- 
den.« 


Warum ein 
solcher Schwur? 


Das ist dicke Post und reiht sich 
würdig an die Polemik gegen 
Kurt Waldheim. 


Die französische Tageszeitung 
der nationalen Rechten »Pre- 
sent!« sah sich am 20. Juni 1986 
zu folgendem Kommentar ver- 
anlaßt: »Mit diesem Aufruf 
offenbart sich ein geheimes und 
entscheidendes Element der 
französischen Innenpolitik. 
Gleichzeitig wird da eine Erklä- 
rung geliefert für die unfaßbare 
Zurückweisung der Nationalen 
Front durch die neue Regie- 
rungsmehrheit. Jedoch ist die 
Enthüllung unvollständig geblie- 
ben. Trotz einer öffentlichen 
Anfrage weiß man immer noch 
nicht, welche Parteienvertreter 
diesen unheilvollen Schwur ge- 
tan haben, und man weiß immer 
noch nicht, wer diese Parteien- 
vertreter zu diesem eigenartigen 


16 Diagnosen 


Vorgehen beauftragt hat. Auch 
hat man nicht erfahren, wie die 
B’nai-B’rith-Gesellschaften dazu 
kommen, einen derartigen 
Schwur zu fordern.« 


Vor einigen Wochen erhielt die 
Welt davon Kunde, daß schon 


LePen und seine 35 Abgeord- 
neten der Nationalen Front 
sind das Zünglein an der Waa- 
ge in der französischen Natio- 
nalversammlung. Von ihnen 
hängt das Schicksal der Re- 
gierung Chirac ab, der aber 
mit den Nationalen aufgrund 
einer Verpflichtung nicht zu- 
sammen arbeiten darf. 


wieder eine Protestaktion gegen 
dass Karmeliterkloster in 
Auschwitz unternommen wurde. 
Eine Depesche der Agence- 
France-Presse, der offiziellen 
französischen Nachrichtenagen- 
tur, lautete: »Eine internationa- 
le jüdische Organisation prote- 
stiert ihrerseits gegen das Kar- 
meliterkloster Auschwitz, indem 
sie der UNESCO ein Dokument 
einreichte, worin Polen ange- 


klagt wird, eine internationale 
Übereinkunft zu mißachten; 
denn das bei Auschwitz gelegene 
Lager sei als »Denkwürdigkeit 
im Eigentum der Menschheit« 
eingestuft.« 


Wieder die 
B’nai B’rith-Loge 


Im erwähnten Artikel vom 20. 
Juni führt die Tageszeitung 
»Present!« dazu aus: »Erst im 
dritten Abschnitt der AFP-De- 
pesche wird gesagt, um welche 
Organisation es sich da handelt: 
»Das Dokument wurde durch 
den ständigen Vertreter bei der 
UNESCO des internationalen 
Rates von B’nai B’rith über- 
reicht.«« 


Und AFP berichtet, daß es sich 
um eine der wichtigsten jüdi- 
schen Hilfsaktionen handelt. 
Diese zähle 500 000 Mitglieder 
in 48 Staaten; sie sei besonders 
in den USA sehr verbreitet, 
denn sie ist dort im Jahre 1943 
gegründet worden. 


Kurt Waldheim, ehemaliger 
Generalsekretär der Vereinten 
Nationen und seit einigen Mo- 
naten Österreichischer Bun- 
despräsident, ist die neue 
Zielscheibe im Holocaust-Ge- 
schäft. 


»Present!« stellt die Frage: »Al- 
so wiederum B’nai B’rith? Und 
diese sei eine Hilfsorganisation? 
Diese Umschreibung stimmt ei- 
nen träumerisch. Denn wie 
kommt eine Hilfsorganisation 
dazu, gegen ein Karmeliterklo- 
ster zu Felde zu ziehen? Auf je- 
den Fall scheint uns, daß es 
kaum gegenseitige Hilfe ist, was 
diese Organisation zu ihrer kürz- 
lich erfolgten Einmischung in die 


französische Innenpolitik veran- 
laßt hat.« 


Diese ausschließlich jüdische 
Freimaurerei ist in New York 
von eingewanderten deutschen 
Juden gegründet worden. Die 
Geheimgesellschaft wuchs daher 
vorerst in den USA und im 
deutschsprachigen Raum. Im 
Jahre 1932 erfolgte die Grün- 
dung einer Loge in Paris. Diese 
wurde nach 1945 von Pierre Jean 
Bloch geleitet, dem Mann, der 
in London während des Krieges 
eine Schlüsselposition in der 
Umgebung de Gaulle’s einge- 
nommen hatte und nach Kriegs- 
ende beauftragt war, die Gleich- 
schaltung der französischen 
Presse vorzunehmen, also die 
französisch »Umerziehung« 
einzuleiten. 


In New York ist Samuel Rosen- 
mann zu nennen, Vorsteher der 
B’nai B’rith-Loge für den Staat 
New York und einflußreicher 
Berater der Präsidenten Roose- 
velt und Truman. 


Besonders bemerkenswert ist 
die Zweckbestimmung der Loge. 
Im jüdischen Jahrbuch »Guide 
juif de France« ist sie so formu- 
liert: »Zusammenschluß der Ju- 
den zur Förderung ihrer höch- 
sten Interessen und derjenigen 
der Menschheit, Verteidigung 
des religiösen und geistlichen 
Erbes der Juden durch zielstre- 
bige erzieherische und kulturelle 
Tätigkeit, insbesondere bei der 
Jugend, im Bedarfsfalle sich ge- 
gen den Hang zur Assimilierung 
zur Wehr zu setzen.« 


Vermischung der 
Rassen bekämpfen 


Ja, Sie haben richtig gelesen: 
»Sich gegen den Hang zur Assi- 
milierung zur Wehr zu setzen.« 
Also: Die Rassenvermischung 
bekämpfen! 


Die mächtige jüdische Freimau- 
rerloge kämpft für die Erhaltung 
des jüdischen Volkstums, der jü- 
dischen Religion und Kultur. 
Genau das ist der Kampf, zu 
dem auch die Nationale Front in 
Frankreich antritt, und was 
B’nai B’rith als »unmoralisch« 
verurteilt und zu unterdrücken 
sucht. 


Gemäß B’nai B’rith haben einzig 
die Juden das Recht, ihr Volks- 
tum zu verteidigen. Das stimmt 
nachdenklich. 


Bilderberger + Trilaterale 


Mehr 
Rustung — 
mehr Profite 


James P. Tucker jr. 


Auf der Jahresversammlung hinter verschlossenen Türen in Madrid 
erlebte die Trilaterale Kommission »unerwartete Meinungsverschie- 
denheiten«. Allerdings waren von diesen Unstimmigkeiten die 
Megaprofite aus den empfohlenen Militärprogrammen ausge- 


nommen. 


Die von den Trilateralen und ih- 
rer Schwestergruppe, den Bil- 
derbergern, diktierte Globalpo- 
litik zeigte, wie gewöhnlich, ein 
einheitliches Bild: Förderung 
von Präsident Ronald Reagans 
Strategischer Verteidigungsin- 
itiative (SDI) und gleichzeitig 
Forderung nach Stärkung der 
konventionellen Streitkräfte. 
Auf dem Spiel stehen Dollar- 
Profite in Höhe von vielen-Mil- 
liarden Dollar. 


Als Schützenhilfe für ihre Mit- 
glieder, zu denen internationale 
Finanziers und politische Führer 
gehören, wurden eindrucksvolle 
»Reports« durch ihre Kollabora- 
teure verteilt. Ein Bericht, er- 
stellt durch den Council on For- 
eign Relations (CFR), nahm 
ausführlich für SDI und die Ver- 
stärkung der konventionellen 
Streitkräfte Stellung und diente 
als Hauptgesprächsunterlage auf 
dem Treffen der Bilderberger in 
Gleneagles in Schottland. 


Während der CFR-Report auch 
auf der Madrider Konferenz der 
Trilateralen Kommission vorlag, 
so gab es noch einen weiteren, 
widersprüchlicheren Report, 
und zwar diesmal von einem al- 
ten Verbündeten der Internatio- 
nalisten, der Brookings Institu- 
tion. Der CFR und die Broo- 
kings Institution hängen eng mit 
den Trilateralen und Bilderber- 
gern zusammen und entsenden 
jedes Jahr‘ Vertreter zu beiden 
Treffen. _ 


Daher war-der Brookings-Re- 
port mit dem Titel »The 1987 
-Defense Budget« (»Der Vertei- 
digungshaushalt 1987«) eine 
Auftragsarbeit. Zu den Broo- 


Ronald Reagan hat den bis 
dahin in der Wählergunst er- 
folglosen George Bush zum 
Vizepräsidenten gemacht. 


kings-Treuhändern für den Re- 
port zählen solche Glanzfiguren 
der. beiden Gruppierungen wie 
A. W. Clausen (Präsident der 
Weltbank), Robert McNamara 
(ehemaliger US-Verteidigungs- 
minister und Präsident der Welt- 
bank) sowie Douglas Dillon 
(ehemaliger amerikanischer 
Schatzminister). Finanziert wur- 
de der Report durch die Ford- 


Foundation und die John D. and 


Catherine T. MacArthur-Foun- 


dation. 


Der Report wurde an den inne- 
ren Zirkel, zwei Tage vor der 
Eröffnung der Trilateralen-Kon- 
ferenz in Madrid, verteilt. Inter- 
essanterweise regt der Report 
an, die Ausgaben sowohl für 
SDI als auch für konventionelle 
Verteidigung zu verringern, da 
Amerikas Militärmacht ohnehin 
überwältigend bleiben werde. 
Diese Empfehlung steht in di- 
rektem Widerspruch zu den Be- 
richten und Stellungnahmen so- 
wohl der Trilateralen als auch 
der Bilderberger in diesem und 
dem vergangenen Jahr. 


Die NATO 
Soll einsparen 


Auf die Frage, wie es zu diesem 
Widerspruch zu der CFR-Studie 
und der einstimmigen Verlaut- 
barung der Bilderberger kommt, 
antwortete der Autor Joshua M. 
Epstein: »Ich weiß nicht, ob sie 
auf der Madrider Konferenz dis- 
kutiert wird oder nicht.« 


Die Trilateralen sind besorgt, 
daß George Bush die Präsi- 
dentschafts-Nominierung der 
Republikaner nicht erreicht. 


Laut Epstein soll die NATO in 
einem Vierjahreszeitraum 19 
Milliarden Dollar einsparen, da 
sie jetzt »die materiellen Mög- 
lichkeiten besitzt, den War- 
schauer Pakt aufzuwiegen«. Er- 
reicht würde dies teilweise da- 
durch, daß man von der auf 
»Tiefangriff« gerichteten F-15 
umstellt auf die weniger kost- 
spielige F-16. 


Epstein fordert »echte Einfrie- 
rungen« im Steuerjahr 1987 für 
SDI und das Midgetman-Rake- 
tenprogramm, um für die ameri- 
kanischen Steuerzahler bis 1990 


Einsparungen in Höhe von 56 
Milliarden Dollar zu verwirkli- 
chen. 


Wie ein Brookings-Offizieller 
sagte, stellt der Verzicht die An- 
sicht des Autors dar und »sollte 
nicht der’ Institution oder den 
Foundations zugeschrieben wer- 


"den«. 


Ein anderer .Brookings-Offiziel- 
ler stellte zwei wichtige ‚Punkte 
heraus: Erstens, in all den zahl- 
reichen Brookings-Reports sind 
die Autoren angeblich »unab- 
hängig«, damit sie glaubwürdig 
sind, wenn auch die Schlußfolge- 
rungen gewöhnlich voraussehbar 
sind. 


Zweitens, möglicherweise wurde 
dieser eine Fall- der Meinungs- 
verschiedenheit begrüßt, um zu 
»demonstrieren, daß es einen 
echten Dialog gibt, und nicht 
bloß inszenierte Sitzungen«. 


Dessen ungeachtet, so auch die 
Meinung dieses Informanten, 
würden die international Ver- 
antwortlichen, die an beiden Sit- 
zungen teilnehmen, nach Hause 
zurückkehren, um die Sache von 
SDI und verstärkter konventio- 
neller Kapazitäten voranzu- 
treiben. 


Einige der Trilateralen äußerten 
Besorgnis über den amerikani- 
schen, Vizepräsidenten George 
Bush, ein Anhänger der Trilate- 
ralen, der für die nächste ameri- 
kanische Präsidentschafts-Nomi- 
nierung der Republikaner 1988 
und den möglichen Einzug ins 
Weiße Haus vorgesehen ist. 


Einige meinten, er scheine ein 
schwacher Kandidat zu sein, 
weil er »das letzte Mal, als er 
allein angetreten ist«, nicht in 
den amerikanischen Senat kam. 
»Mit Reagan auf der Parteikarte 
hätte jeder zum Vizepräsidenten 
gewählt werden können«, so be- 
merkte ein anderer Beobachter. 


Doch die Befürchtungen, daß 
die wahrscheinliche Kandidatur 
des TV-Predigers Pat Robertson 
und andere Faktoren den Wahl- 
kampf von Bush beeinträchtigen 
könnten, wurden beiseite ge- 
schoben. Jerry Falwell sei von. 
Anfang an für Bush gewesen - 
obwohl der Prediger zuvor die 
Trilaterale Kommission kritisiert 
hatte - und dies sei ein Beispiel 
dafür, daß alles in »der richtigen 
Spur läuft«. OD 
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Trilaterale Kommission 


Der Griff 
nach der 
Weltmacht 


Peter Blackwood 


Italiens Finanzminister Nino Andreatta ließ in einer Diskussion vor 
italienischen Journalisten im Anschluß an das Treffen der Trilatera- 
len Kommission in Madrid die Katze aus dem Sack. Andreatta gab 
bekannt, daß nicht mehr als 30 Finanzinstitutionen das Ende dieses 
Jahrhunderts erleben würden und daß es die Aufgabe der Regierun- 
gen sei, dieser unvermeidlichen Evolution Vorschub zu leisten. 


Die David-Rockefeller-Organi- 
sation der Trilateralen Kommis- 
sion, die lange Zeit von Henry 
Kissinger geleitet wurde, war in 
den siebziger Jahren als der 
Denk-Tank der Carter-Admini- 
stration entstanden und bildet 
seit Anfang der achtziger Jahre 
ein Gläubigerkartell gegenüber 
den Entwicklungsländern. Sie ist 
Befürworter für eine globale 
Zentralbank, globale Kontrolle 
über die Weltwirtschaft und für 
eine Ein-Welt-Regierung seit ih- 
rer Gründung im Jahre 1973. 


Die Zukunft gehört 
den Multinationalen 


Die Trilaterale Kommission hat 
eine Absichtserklärung abgege- 
ben: Sie möchte die vereinheit- 
lichte Gläubigerorganisation 
werden, die allen Regierungen 
die Politik diktiert. Als Andreat- 
ta von einer Handvoll von Geld- 
Instituten sprach, die die Weltfi- 
nanzen kontrollieren, und zwar 
uneingeschränkt von nationalen 
Grenzen oder örtlichen Bestim- 
mungen, hatte er gerade eine 
Zusammenkunft eben jener In- 
stitution verlassen, die sich als 
eine der Überlebenden sieht. 


»Die Zukunft gehört den multi- 
nationalen Banken«, so David 
Rockefeller auf dem Madrider 
Treffen. »Das allgemeine Inter- 
esse der Menschheit wird sich, 
wirtschaftlich gesehen, entwik- 
keln, wenn die Kräfte des freien 
Marktes die nationalen Grenzen 
überschreiten. Der Augenblick 
ist gekommen, die Belagerung 
gegen die multinationalen Fir- 
men zu beenden und die Ent- 
wicklung der Weltwirtschaft 
fortzusetzen.« 
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Andreattas Bemerkungen fan- 
den anläßlich eines Treffens 
über Wirtschaftsstrategie statt, 
das unter der Schirmherrschaft 
der Banca Nazionale de Lavoro 


Henry Kissingers jüngster Vorstoß: Abzug amerikanischer 


schaft Shearson Lehman Ameri- 
can Express, einschließlich She- 
arson Lehman Senior Manager, 
Philip Caldwell, und Shearson 
Lehman American Express Ma- 
naging Director, Richard Hol- 
brooke, ein ehemaliger Mitar- 
beiter im amerikanischen Au- 
Benministerium in der Carter- 
Regierung, der jüngst aktiv an 
dem Sturz von Präsident Ferdi- 
nand Marcos auf den Philippi- 
nen beteiligt war. 


Andere Teilnehmer waren Top- 
Beauftragte der Midlands-Bank, 
Banque Brussels Lambert, Ban- 
co March of Spain, Banca Com- 
merciale Italiana (BCI) aus Mai- 
land. 


Anerkennung der 
Moskauer territorialen 
Forderung 


Henry Kissinger trat 1984 in den 
Aufsichtsrat von American Ex- 


Bodentruppen aus Europa und Erfüllung sowjetischer territo- 


rialer Forderungen. 


(BNL) in Venedig stattfand. 
Thema des Treffens waren 
»Strategien der großen interna- 
tionalen Banken« und »Manage- 
ment der Banken in der Zu- 
kunft«. Vor knapp einem Jahr 
war Henry Kissinger zum inter- 
nationalen Berater der BNL er- 
nannt worden. 


Neben David Rockefeller von 
der Chase Manhattan Bank nah- 
men zwei Spitzenbeauftragte 
von Shearson Lehman Brothers 
teil sowie die Schwestergesell- 


press ein, und zwar sofort nach- 
dem Edmond Safra, der zu den 
anrüchigsten Finanziers weltweit 
zählt, die Kontrolle über die in- 
ternationalen Bankgeschäfte 
von Amex übernommen hatte. 


Kissingers jüngster Öffentlicher 
Vorstoß war ein weitverbreiteter 
Vorschlag, mit dem Lob 
von US-Außenminister George 
Shultz, amerikanische Boden- 
truppen aus Westeuropa abzu- 
ziehen. Das entspricht nicht nur 
Kissingers Profil, sondern auch 


den politischen Zielsetzungen 
der Finanziersfraktion, deren 
Eigentum er ist. Die Banken, 
die die Absicht haben, auf der 
finanziellen Flutwelle zu reiten, 
wissen, daß ihre Strategie den 
industriellen und militärischen 
Ruin des Westens beinhaltet. Sie 
haben ihre Absicht deutlich ge- 
macht, der wichtigsten territo- 
rialen Forderung der Sowjets 
nachzukommen, nämlich West- 
europa. 


Die Schlußerklärung der Trilate- 
ralen Kommission, die in Ma- 
drid von den drei Regionalpräsi- 
denten, Rockefeller (Nordame- 
rika), Georges Berthoin (Euro- 
pa) und Isamu Yamashita (Ja- 
pan), abgegeben wurde, hebt 
hervor, daß der Tokioer Gipfel 
im Mai 1986 »die benötigte trila- 
terale Kohäsion verstärkt hat«, 
insbesondere weil auf dem Gip- 
feltreffen nicht nur wirtschaftli- 
che Fragen erörtert wurden, 
sondern auch die »Bekämpfung 
internationaler Gesetzlosigkeit 
und weltweite Perspektiven des 
Umweltschutzes«. Die Trilatera- 
le Kommission hatte die teilneh- 
menden Nationen aufgefordert, 
die beiden letzteren Themen an- 
zuschneiden, wie es in der von 
Rockefeller, Berthoin und Ya- 
mashita abgegebenen Erklärung 
heißt. 


Leider haben sich die sieben 
Staats- beziehungsweise Regie- 
rungschefs, die in Tokio zusam- 
mengekommen waren, an die 
trilaterale Tagesordnung gehal- 
ten, wenn auch nicht in der Wei- 
se, wie in der Erklärung behaup- 
tet wird. Die Teilnehmer des To- 
kioer Gipfels vereinbarten, dem 
Internationalen Währungsfonds 
(IWF) einen Maßnahmenkata- 
log für wirtschaftliche Leistun- 
gen zu geben, wodurch der IWF 
der Schiedsrichter in allen Strei- 
tigkeiten bei Wechselkursen und 
in der Handelspolitik ist, sowie 
in der inländischen Wirtschafts- 
politik der großen Industriena- 
tionen. 


Handelskrieg zwischen 
USA und Europa 


Allerdings wurden die Kriterien 
vage belassen, was einer Ab- 
sichtserklärung unter den füh- 
renden Nationen gleichkommt, 
im Hinblick auf diese Kriterien 
nicht ehrlich zu sein. 


Im wesentlichen ging es bei die- 
sem Treffen der Trilateralen 
Kommission darum, ein interna- 


tionales System des gegenseiti- 
gen Betrügens einzurichten, in 
dessen Rahmen jene Gruppe, 
die als das beratende Gremium 
dient, in dem IWF-Entscheidun- 
gen entstehen, die Betrügereien 
überwacht. 


Ein Offizieller der Trilateralen 
Kommission meinte: »Die inter- 
nationale wirtschaftliche Zusam- 
menarbeit muß verstärkt wer- 
den, und dies darf nicht ad hoc 
geschehen, sondern muß syste- 
matisch vor sich gehen; das 
heißt, daß Institutionen wie der 
IWF, GATT und so weiter abso- 
lut zu verstärken sind. Der IWF 
ist in seinen Bemühungen teil- 
weise erfolgreich gewesen, doch 
schlußendlich besteht die Not- 
wendigkeit für eine politische 
Verwirklichung der Zusammen- 
arbeit, und das bedeutet einmal 
die Überwindung der Einschrän- 
kungen, wie sie von der natio- 
nalen Souveränität verkörpert 
werden.« 


Trotz aller Reden über die in- 
ternationale Zusammenarbeit 
»fanden die Vertreter der gro- 
ßen Industrienationen jede 
‚Menge Streitstoff auf dem Tref- 
fen«, wie Leonard Silk, ein Rok- 
kefeller-Freund, in der »New 
York Times« schrieb. Die »New 
York Times« war die eine der 
beiden US-Zeitungen, die an 
dem Treffen teilnahmen. 


»An der Spitze der Liste der 
Streitfragen standen die protek- 
tionistische Agrarpolitik der Eu- 
ropäischen Gemeinschaft und 
Amerikas Drohung mit Gegen- 
maßnahmen, Amerikas Unzu- 
friedenheit über den riesigen 
Handelsüberschuß Japans und 
Japans Unzufriedenheit über 
den rapide ansteigenden Yen- 
Kurs, Amerikas nachdrücklicher 
Wunsch, andere Länder, insbe- 
sondere die Bundesrepublik, 
mögen ihre Wirtschaft schneller 
expandieren sowie ausländische 
Kritik an der nur langsam vor 
sich gehenden Schließung des 
amerikanischen Haushaltsdefi- 
zits.« 


Es zeigt sich, daß die Trilaterale 
Kommission eine koordinieren- 
de Rolle in dem »Handelskrieg« 
spielt, der sich jetzt zwischen 
Amerika und Westeuropa ent- 
wickelt. Der Beauftragte der 
Europäischen Gemeinschaft für 
Außenbeziehungen, Willy de 
Clercq, verlangte, daß die Euro- 
päer Handelsrestriktionen ge- 
genüber Amerika in Kraft set- 


zen, und zwar als Gegenmaß- 
nahmen für amerikanische Im- 
portbeschränkungen für Europa 
im Anschluß an den Beitritt von 
Spanien und Portugal in die EG. 


De Clercq beschuldigte die Ver- 
einigten Staaten der »Nötigung« 
und der einseitigen Zuwider- 
handlung gegen das Allgemeine 
Handels- und Zollabkommen 
(GATT). De Clercqs Bemer- 
kungen kamen wie gerufen für 
die protektionistische Bewegung 
im amerikanischen Kongreß, wo 
das House im Mai ein Handels- 
gesetz verabschiedet hat, wobei 
ein Veto ausgeschlossen war, 
trotz aller Bemühungen Reagans 
gegen dieses Gesetz. 


Ist der Welthandel 
zusammengebrochen? 


Nachdem die Protektionisten im 
amerikanischen Kongreß Muni- 
tion erhalten hatten, die sie ge- 
gen den Präsidenten verwenden 
konnten, zeigte sich derselbe 
Willy de Clercq in Madrid, wo er 
einer der vier Hauptredner eines 
trilateralen Ausschusses zum 
Thema »Die Zukunft der inter- 
nationalen Handelssysteme« 
war, wobei er das Podium mit 
dem Direktor des Ausschusses, 
Arthur Dunkel aus der Schweiz, 
teilte, der internationale Direk- 
tor des GATT ist. 


Trilaterale Schlichtung eines 
Handelskfieges sollte ernst ge- 
nommen werden: Wenn die füh- 
renden Industrienationen dumm 
genug sind, untereinander um 
das zu kämpfen, was an Welt- 
handel übrig-geblieben ist, dann 
sind sie ganz sicher dazu in der 
Lage, die Trilaterale Kommis- 
sion zur Schlichtung des Schla- 
massels einzuladen. 


In Wirklichkeit ist der Welthan- 
del nach 1980 zusammengebro- 
chen und nie wieder belebt wor- 
den. Ohne Maßnahmen zur 
Wiederbelebung des Handels, 
insbesondere mit hoch-technolo- 
gischen Investitionsgütern, wird 
die Weltwirtschaft auf ihrer Ab- 
wärtsspirale in den finanziellen 
Kollaps fortfahren. Indessen 
mehren dieselben supranationa- 
len Institutionen, die das Pro- 
blem verursacht haben, das 
heißt, der Internationale Wäh- 
rungsfonds und das Allgemeine 
Handels- und Zollabkommen 
(GATT), ihre eigene Macht, um 
in die Angelegenheiten der strei- 
tenden Parteien einzugreifen. U 


US-Dollar 


Des Kaisers 
neue Kleider 


Martin Burns 


Die Misere der überlasteten Staatsschuldner ist inzwischen hinläng- 
lich bekannt. Dritte Welt und kommunistische Länder haben sich 
westliche Gelder wie US-Dollar und andere harte Währungen 
geborgt, sei es von Banken, internationalen Organisationen wie der 
Weltbank, dem Internationalen Währungfonds oder von öffentlichen 
Einrichtungen in den Industrienationen. 


Inzwischen ist es kein Geheimnis 
mehr, daß diese Schuldnerlän- 
der nicht genügend Auslandsde- 
visen durch den Verkauf ihrer 
Exporte und die Einnahmen aus 
dem Touristengeschäft verdie- 
nen, um so ihre Zinsen auf die 
Schulden begleichen zu können, 
von der Tilgung der Kapitalsum- 
me einmal ganz zu schweigen. 


Neue Kredite 
für alte Schulden 


Seit 1982 - also seit nunmehr 
vier Jahren — haben Establish- 
ment-Politiker, Diplomaten und 
Banker Berge versetzt, um die- 
ses internationale System des 
Schuldengeldes vor dem Zusam- 
menbruch zu bewahren. Banken 
und Regierungen haben neue 


Anleihen gemacht, oft gegen ihr | 
besseres Wissen, damit Zins- ° 


rückstände bezahlt und alte Kre- 
dite »auf dem laufenden« gehal- 
ten werden konnten. 


Andere Zinsrückstände wurden 
kapitalisiert, wobei überfällige 
Zinsen auf die Kapitalsumme 
bestehender Kredite aufgeschla- 
gen werden, für die zusätzliche 
Zinsen zu zahlen sind. Und es 
wurden sogar neue Kredite auf- 
genommen, gelegentlich sogar 
für ein lohnenswertes Entwick- 
lungsprojekt, aber meistens um 
die lebenswichtigen Importe zu 
finanzieren, wie zum Beispiel 
Lebensmittel, Medikamente, 
Ersatzteile und Erdölerzeugnis- 
se, und um einen totalen Kollaps 
der Geldwirtschaft in den ver- 
schiedenen Ländern der dritten 
Welt zu verhindern. 


Obwohl die Schwere des Pro- 
blems allgemein anerkannt ist, 
sind die Amerikaner generell zu- 
versichtlich, daß die westlichen 
Industrienationen damit fertig 
werden können. Denn schließ- 


lich werden die meisten interna- 
tionalen Kredite in US-Dollar 
vergeben, und das Establish- 
ment hat klargemacht, daß kein 
großes Geldinstitut mit dem 
Bauch nach oben schwimmen 
wird. Betrachten wir die Ret- 
tung der Continental Illinois 
Bank im Jahr 1984: kein Einle- 
ger hat einen Pfennig verloren, 
ihre Risiken wurden von »der 
Regierung« übernommen, tat- 
sächlich jedoch vom Steuer- 
zahler. 


Das Spiel mit 
dem Euro-Dollar 


Aber das Establishment sagt 
dem Steuerzahler in Amerika 
und in anderen westlichen Indu- 
strieländern nicht, daß die mei- 
sten Bankkredite an ausländi- 


sche Schuldner nicht von den 


Banken wie zum Beispiel Chase 
Manhattan, Bank of America 
und Continental Illinois in den 
Vereinigten Staaten aufgebracht 
werden, sondern von europäi- 
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US-Dollar 


Des Kaisers 
neue Kleider 


schen, kanadischen, Hongkong- 
und Singapur-Banken bezie- 
hungsweise von den Überseenie- 
derlassungen der großen ameri- 
kanischen Banken. Diese Nie- 
derlassungen unterliegen nicht 
denselben gesetzlichen Forde- 
rungen wie ihre Muttergesell- 
schaften in Amerika, und seien 
sie noch so unzureichend. 


Alle diese Banken geben Anlei- 
hen in sogenannten »Euro-Wäh- 
rungen« aus. 


Ein Euro-Dollar ist einfach ein 
Dollar, der außerhalb der USA 
im Umlauf ist, so wie ein Euro- 
Yen außerhalb von Japan zirku- 
liert und ein Euro-Sterling ein 
englisches Pfund außerhalb 
Großbritanniens ist. 


Sind diese Euro-Währungen ein- 
fach Zahlungen für Güter und 
Dienstleistungen im Ausland, so 
wie die Dollar, die Amerikaner 
für Toyotas aus Japan bezahlen? 
Nur zum Teil. Die meisten Eu- 
ro-Währungen werden von Ban- 
ken in derselben Weise erschaf- 
fen wie die Dollars in den Verei- 
nigten Staaten: Man borgt sie ins 
Dasein zu entsprechenden 
Zinsen. 


Es gibt keine formellen Reserve- 
forderungen oder andere Limits 
für die Schaffung von Euro- 
Währungen. Die einzige Be- 
grenzung liegt in der Fähigkeit 
des Verleihungsinstitutes, die 
Schecks einzulösen, die auf die 
ausgeborgten Gelder ausgestellt 
werden, sobald sie zur Zahlung 
vorgelegt werden. 


Daß es keine Reserveforderung 
gibt, ist ungeheuer wichtig. Die 
Schaffung von Geld aus der 
Luft, das mit Zinsen verliehen 
wird, unterliegt ganz und gar 
keiner Aufsicht von außen. 
Während jede Regierung die 
Aufsicht über das Bankenge- 
schäft im Inland hat, fragt sich, 
wer die Schweizer Niederlassung 
einer britischen Bank beaufsich- 
tigt, die US-Dollar nach Ghana 
verleiht, um Toyotas aus Japan 
zu importieren? Die Antwort ist: 
niemand. 


Nachdem nun die Kredite verge- 
ben, die Toyotas gekauft und 
überwiegend im Dschungel ver- 
rottet sind, was bleibt? Nun, die 
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Schulden; Schulden, die nicht 
zurückgezahlt werden können. 


Noch schlimmer ist, daß die 
Banken nicht einmal wirklich die 
Rückzahlung der Kapitalsumme 
wollen. Ihr Wunsch ist, daß die- 
ses Geld hart arbeitet und Zin- 
sen einbringt. Für einen Banker 
ist ein Dollar, der zurückbezahlt 
wird oder in einem Safe liegt, 
eine Passiva, die Einlage eines 
anderen, auf die er Zinsen zah- 
len muß. Ein Kredit dagegen ist 
eine Aktiva, der produktive Ein- 
satz seiner Passiva, die ein Zins- 
einkommen verdienen. 


Die Erfindung 
der Sowjets 


Damit steht eine Bank unter 
Druck, bis an die Grenzen ihrer 
Ressourcen auszuleihen und so 
die Einkommen zu maximieren. 
Die Rückkehr einer Kapitalsum- 
me ist kein Einkommen; im Ge- 
genteil. Es verringert die Aktiva 
einer Bank - ihr Portefeuille an 
Krediten. 


Allerdings gibt es etwas, das 
schlimmer ist als die Rückzah- 
lung eines Kredites - nämlich 
der Verzug. Aus diesem Grund 
bestehen alle internationalen 
Banken und ihre Heuerlinge auf 
dem »freien Handel«. Da sie an 
Länder wie Mexiko und Zaire 
weit über jedes Maß Geld ausge- 
liehen haben, verlangen sie, daß 
die Industrieländer ausländische 
Produkte anstatt der eigenen 
kaufen, damit die Auslands- 
schuldner ihre Schulden bedie- 
nen können. 


Ein amerikanischer Banker 
kann bei einem inländischen 
Schuldner, der in Verzug ist, 
pfänden, aber die Pfändung von 
Mexiko oder Zaire ist in der Tat 
unmöglich. 


Der Euro-Dollar ist tatsächlich 
von den Sowjets erfunden wor- 
den, und zwar Ende der vierzi- 
ger Jahre, nach dem Zweiten 
Weltkrieg. Die Sowjets befürch- 
teten, daß, wenn sie ihre Dollar, 
mit denen sie ihre Importe aus 
dem Westen bezahlten, in ame- 
rikanischen Banken aufbewah- 
ren würden, diese im Falle einer 
Konfrontation oder eines Dispu- 
tes eingefroren werden könnten, 
so wie später 1979 und 1986 die 
iranischen beziehungsweise liby- 
schen Gelder eingefroren wur- 
den. 


Die Sowjets wollten ihre Dollar 
lieber in Banken haben, die ih- 


nen in Paris und in London ge- 
hörten. Die Telexanschrift der 
Pariser Bank war »Eurobank«, 
und diesem Zufall verdankt der 
»Euro-Dollar« seinen Namen. 


1960 befanden sich rund 3 Mil- 
liarden Euro-Dollar im Umlauf. 
Heute befinden sich mehr als 1,5 
Billionen Dollar in Euro-Wäh- 
rungen im Umlauf, wobei eine 
Billion auf US-Dollar entfallen 
und der Rest auf die wichtigsten 
europäischen Währungen und 
den Yen. Die Höhe der US-Dol- 
lar im Umlauf außerhalb der 
Vereinigten Staaten übersteigt 
das offizielle Geldvolumen M-1 
(Bargeld und Giroeinlagen) um 
rund 50 Prozent. 


Der Westen tritt nunmehr in das 
fünfte Jahr eines starken wirt- 
schaftlichen Aufschwungs ein. 
Während dieser Zeit hat Ameri- 
ka absichtlich ein einmaliges 
Handelsbilanzdefizit mit der üb- 
rigen Welt unterhalten; sowohl 
um die Wirtschaften seiner Han- 
delspartner zu stimulieren als 
auch um Dollar in die Hände der 
dritten Welt zu legen, damit sie 
ihre Schulden bedienen können. 


Ein Tschernobyl 
der Banken 


Jetzt drängen die USA ihre Han- 
delspartner, vor allem Japan, zu 
ähnlichen Defiziten, da der Ver- 
lust von Arbeitsplätzen und In- 
dustriekapazitäten, die die Ame- 
rikaner erlitten haben, sie buch- 
stäblich mit dem Verlust ihres 
Großmachtstatus bedroht. 


Näher liegt jedoch das Problem 
eines Bankenunfalls, den das 
Establishment nicht kontrollie- 
ren kann, vergleichbar mit dem 
Atomunfall in Tschernobyl. Es 
gibt zwei wahrscheinliche Kon- 
sequenzen im Falle eines solchen 


Unfalls, der wahrscheinlich von 
der absoluten Zahlungsunfähig- 
keit eines souveränen Schuld- 
ners herbeigeführt werden wür- 
de und zu dem Zusammenbruch 
von einer oder mehreren Ban- 
ken führen könnte, die übermä- 
Big viele der Schuldscheine des 
zahlungsunfähigen Landes be- 
sitzen. 


Die eine Gefahr ist, daß der 
Markt sofort den echten Wert 
ähnlicher Anleihen anderer Län- 
der heruntersetzen würde und 
damit die derzeitige Fiktion 
ignoriert, daß diese Kredite 
wertvolle Aktiva seien, deren 
Zinsen entweder gezahlt oder 
kapitalisiert werden. Dadurch 
erhöht sich die Möglichkeit einer 
Multiplikation der Bankrotte bei 
großen Banken, wenn sie den 
echten »Wert« ihrer ausländi- 
schen »Aktiva« erkennen 
müssen. 


Viele dieser Aktiva sind zweifel- 
los absolut wertlos. Es ist wie in 
dem Märchen von des Kaisers 
neuen Kleidern: Euro-Währun- 
gen, im Vergleich mit wirkli- 
chem Geld, sind wie des Kaisers 
neue Kleider im Vergleich zu 
wirklichen Kleidern. 


Die andere Gefahr ist, daß die 
eine Billion in US-Währung, die 
in der Welt zirkuliert, oder zu- 
mindest das, was übrigbleibt, 


"nachdem die Euro-Dollar-Kre- 


dite auf einen realistischen Wert 
abgeschrieben wurden, den Ver- 
such machen werden, »nach 
Hause« in die Vereinigten Staa- 
ten zu gelangen, um hier Dinge 
von wirklichem Wert zu kaufen. 


Diese Euro-Dollar werden der- 
zeit außerhalb der Vereinigten 
Staaten in Umlauf gesetzt, 
Transaktion nach Transaktion: 
Frankreich kauft Erdöl von Sau- 
di-Arabien und bezahlt mit Dol- 
lar. Saudi-Arabien kauft Toyo- 
tas aus Japan mit diesen Dollar, 
das dann damit Wolle und Lei- 
nen aus Schottland kauft. Diese 
Dollar laufen um die Welt, im- 
mer wieder, ohne je in die Ver- 
einigten Staaten zu kommen, 
einfach weil der US-Dollar die 
gewählte Währung für den inter- 
nationalen Handel ist. 


Wenn der Dollar diesen über- 
höhten Status verlieren würde, 
und Hunderte von Millionen von 
Euro-Dollar plötzlich »heim« 
nach Amerika kämen, hätte dies 
inflationäre Konsequenzen von 
enormer Bedeutung. 


Banker 


Geld- 


Geheimnisse 
unter Eid 
enthullt 


Während eines Prozesses in Kanada hatte der Rechtsanwalt Douglas 
Christie die Gelegenheit zu einem Kreuzverhör von John Burnett, 
dem Senior-Vize-Präsident der Royal Bank of Canada. 


Bei dem Verhör durch den kana- 
dischen Staatsanwalt Peter Grif- 
fiths hat John Burnett behaup- 
tet: »Die Natur der Geschäfte 
der Royal Bank, wie im Fall der 
meisten Handelsbanken, 'ist das 
Borgen von Geld zu. unter- 
schiedlichen Zinssätzen für un- 
terschiedliche Laufzeiten, und 
die Ausleihung des so geborgten 
Geldes, zusammen mit seinem 
Kapital, zu unterschiedlichen 
Zinsen und unterschiedlichen 
Laufzeiten.« 


Bei der Befragung durch den 
Rechtsanwalt Douglas. Christie 
bezüglich Kreditbeschaffung 
und Auslandskredite kam es zu 
folgendem Dialog: 


Christie: Gut, lassen Sie mich es 
so formulieren: Damit kann eine 
kanadische Bank nur eine be- 
stimmte Anzahl von kanadi- 
schen Dollars schaffen. Stimmen 
Sie dem zu? 


Reserven sind 
nur gering 


Burnett: Korrekt. 

Christie: Einen von 20 oder 
20mal einen, wirklich. Richtig - 
auf die durchschnittlichen Re- 
serven? 

Burnett: Das ist die Tatsache, 
von der ich sagte, ich könne sie 
nicht akzeptieren. ' 

Christie: Sie akzeptieren diese 
Tatsache nicht? 

Burnett: Nein. Ich konnte kei- 
nen Kommentar zu der Richtig- 
keit der Äußerung abgeben. 
Christie: Aber allgemein sind 
Reserven ein sehr geringer An- 
teil an der Höhe der Einlagen - 
etwa 5 Prozent? 


Burnett: Korrekt. 

Christie: Sie halten also einen 
Dollar in Einlagen für je 20, die 
Sie ausleihen. Dazu sind Sie ver- 
pflichtet. 

Burnett: Ja. 

Christie: Ich schlage Ihnen vor, 
daß sie für den Devisenhandel 
und für Kredite an ausländische 
Stellen und in ausländischen 
Grenzen keine Mindestreserven- 
forderungen einhalten müssen. 
Sie brauchen nach kanadischem 
Recht nicht einen Dollar an Ein- 
lagen für je 20 zu halten, die Sie 
verleihen. 

Burnett: Richtig. 

Christie: Der andere Mann, der 
Amerika regiert, Federal-Reser- 
ve-Vorsitzender Volcker, gibt 
ein bißchen, aber verliert nicht. 
Ist das für seine Position zutref- 
fend? 

Burmnett: Ja. Es ist eine zutref- 
fende Beschreibung seiner Posi- 
tion als Vorsitzender des Federal 
Reserve Board. 


Internationales Syndikat 
der Banker 


Christie: Sind Sie der Meinung, 
daß Sie das Funktionieren der 
internationalen Finanzen in be- 
zug auf den Internationalen 
Währungsfonds und die Position 
des Federal Reserve Board ver- 
stehen? 

Burnett: Nein, ich bin nicht die- 
ser Meinung. 

Christie: Ich lege Ihnen nahe, 
daß die internationale Bezie- 
hung, die Sie mit kanadischen 
Banken und anderen Banken 
beschrieben haben, ein interna- 
tionales Netzwerk zur finanziel- 
len Kontrolle geschaffen hat. 
Verneinen Sie das? 

Burnett: Ich verneine das. 


(Nach einer langen Diskussion 
über die Betreibung von Aus- 
landskrediten, ging das Kreuz- 
verhör weiter.) 


Christie: Und die Bedingungen, 
zu denen er zurückbezahlt wer- 
den kann, sind aushandelbar, 
aber ich sage Ihnen, daß, wenn 
die endgültige Entscheidung ge- 
fällt wırd, das internationale 
Syndikat von Banker, die das 
Geld leihen, das Leben für ein 
Land sehr schwer machen könn- 
te, das sich weigert zu zahlen 
oder einem bestimmten Rat- 
schlag nicht nachkommt. 
Burnett: Ein Banker könnte 
auch das Leben für die ABC 
Motor Company in Toronto 
sehr, sehr schwer machen. 
Christie: Aus welchem Grund 
haben die Banken beschlossen, 
keine Kredite an Südafrika zu 
vergeben? 

Burnett: Ich habe der Bank 
nicht angehört, als sie jene Ent- 
scheidung traf. 

Christie: Nun, ich möchte Ihnen 
eine Anregung geben. Hat es 
nicht einen politischen Grund? 
Burnett: Oder moralischen. 
Christie: Nun gut. Somit trifft 
die Bank ein moralisches oder 
politisches Urteil über Südafri- 
ka. Korrekt? 

Burnett: Korrekt. 

Christie: Warum trifft sie kein 
ähnliches moralisches oder poli- 
tisches Urteil über Rumänien 
oder die Tschechoslowakei, wo 
die Menschen ebenso unter- 
drückt sein könnten? Darf ich 
vorschlagen, daß Sie eine Präfe- 
renz für jene Länder haben? 
Burnett: Präferenz wem gegen- 
über? 

Christie: Gegenüber Südafrika. 
Burnett: Gegenüber Südafrika? 
Ich vermute, das ist eine brauch- 
bare Beobachtung. 

Christie: Nun, denken Sie, daß 
es in den Ländern Rumänien, 
Jugoslawien oder Polen Unter- 
drückung gibt, die auf gewisse 
Weise von Auslandskrediten 
subventioniert wird, um die Re- 
gierungen davon abzuhalten, 
einige wirtschaftliche Schwierig- 
keiten zu konfrontieren? 


Unterstützung 
des Kommunismus 


Burnett: Ich habe keine Mög- 
lichkeit, davon zu wissen. Die 
Finanzierungen, die überwie- 
gend in diese Länder fließen, 
sind in der Form der Finanzie- 
rung von Handel. Sie finanzie- 
ren Export von kanadischen 


Produkten und _Dienstlei- 


stungen. 


Und wenn wir besorgt sein soll- 
ten, kanadische Produkte kom- 
munistischen Ländern zur Ver- 
fügung zu stellen, wenn das 
heißt, den Kommunismus zu un- 
terstützen oder den Bestrebun- 
gen des. Weltkommunismus zu 
dienen, das heißt, die Finanzie- 
rung von kanadischen Ingenieur- 
leistungen oder Konsumproduk- 
tion, dann meine ich, ist dies ei- 
ne politische Entscheidung, 
dann sollte uns unsere eigene 
Regierung sagen, daß wir das 
nicht tun sollen. Dies ist nicht 
der Fall. Wir werden von der 
Regierung kräftig ermutigt, bei 
der Handelsfinanzierung mitzu- 
wirken, wohin auch immer. 


Wenn wir der Befürwortung und 
Unterstützung kommunistischer 
Regimes schuldig sind, dann ist 
es auch die Regierung von Kana- 
da. Und wir können uns nicht 
fromm zurücklehnen und sagen: 
»Wir stimmen mit Ihnen poli- 
tisch nicht überein; wir stimmen 
mit Ihrem politischen System 
nicht überein und daher werden 
wir keine kanadischen Güter zu 
Ihnen exportieren; wir meinen, 
weil Sie kommunistisch sind, 
sollten Sie keinen kanadischen 
Weizen haben.« 


Sie werden ihren Weizen von 
Argentinien, von den USA, von 
Australien oder sonstwoher be- 
kommen. Und ich meine nicht, 
daß es die Aufgabe eines Ban- 
kers ist, jene politischen, inter- 
national politischen Entschei- 
dungen zu treffen. Wenn wir ir- 
gendeine Direktive von unserer 
Regierung darüber erhielten, 
wie wir unsere Bankgeschäfte zu 
führen hätten, dann wäre das ab- 
surd. 


Christie: Gibt es einen signifi- 
kanten Unterschied zu Ihren 
Krediten an Argentinien in an- 
derer Hinsicht? Sie haben doch 
keine Sicherheit der Pfändung 
bei der argentinischen Regie- 
rung, aber Sie haben Sicherheit 
der Pfändung bei einem Farmer 
in Westkanada. 

Burnett: Nun, ich denke - ja, 
das sollte doch ganz offensicht- 
lich sein. 

Christie: Und ich frage Sie, ob es 
nicht wahr ist, daß bei einer Ein- 
lage von einem Dollar, für die 
Sie 20 Dollar ausleihen, das gan- 
ze ein Geschäft für Sie allein 
wird. 

Burnett: Ja. D 
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Geheimdienste 


Kampf 
zwischen FBI 
und CIA 


Warren Hough 


Das Weiße Haus versucht sich als Schiedsrichter in einem Zusam- 
menstoß zwischen dem FBI-Direktor William Webster und dem 
CIA-Chef William Casey, zu dem es wegen mehrerer Sicherheitsfälle 
in letzter Zeit kam, bei denen der Mossad, der israelische Geheim- 
dienst, eine kriminelle Rolle gespielt haben soll. 


William Webster, früher Rich- 
ter, und William Casey, millio- 
nenschwerer Börsenspekulant, 
liegen sich in den Haaren dar- 
über, wie amerikanische bundes- 
staatliche Untersuchungen zu 
behandeln sind, in die am Ende 
israelische Agenten verwickelt 
sind. 


Grobe Mißachtung 
von US-Gesetzen 


»Webster ist ein schnurgerader 
Mann«, sagte Connie Hicks, ein 
kürzlich pensionierter Polizeibe- 
amter, der jetzt als Sicherheits- 
beauftragter in Manhattens Dia- 
mantenviertel arbeitet. »Er will 
die Dinge nach den Buchstaben 
des Gesetzes regeln: »Gesetzes- 
brecher müssen strafrechtlich 
verfolgt werden.« Casey dagegen 
ist ein Raubtier. Wenn seine 
Agenten über ein Verbrechen 
stolpern, will Casey wissen: »Wie 
können wir es zu unserem Vor- 
teil ausbeuten?%.« 


Außerdem sagen Informanten, 
die ihn seit Jahren gut kennen, 
daß Casey eine führende Figur 
in dem inneren Kreis von natio- 
nalen Sicherheitsberatern gewe- 
sen sei, die US-Präsident Ronald 
Reagan dazu überredet haben, 
daß Israel Amerikas zuverlässig- 
ster und nützlichster Verbünde- 
ter im Kampf gegen den Terro- 
rismus sei. 


Jetzt hat eine von dem FBI ge- 
führte Untersuchung der Gegen- 
spionage herausgestellt, daß Is- 
rael eine Bedrohung für die na- 
tionale Sicherheit Amerikas ist. 
Sie hat bestätigt, daß israelische 
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Noel C. Koch, ein mutmaßli- 
cher Mossad-Getreuer, zu- 
ständig für Terroristen-Ab- 
wehr, mußte seine Arbeit quit- 
tieren und Privatberater 
werden. 


Spione, in beispielloser Zahl, die 
Regierung unterwandert haben, 
und daß einige dieser ausländi- 
schen Agenten Riesentransak- 
tionen mit militärischer Konter- 
ware vornehmen, und dies unter 
Mißachtung und manchmal so- 
gar in grober Verletzung der 
amerikanischen Gesetze. 


Der Fall des Michael Pillsbury, 
der kürzlich aus einer Spitzenpo- 
sition im Grundsatzplanungsbü- 
ro des US-Außenministeriums 
entlassen wurde, nachdem ein 
FBI-Lügentest angezeigt hatte, 
daß er ein Sicherheitsrisiko sei, 


ist typisch, wie aus amerikani- 
schen Polizeikreisen zu erfahren 
ist. 


Zu seiner Überraschung mußte 
das Weiße Haus erfahren, daß 
Pillsbury bei einer FBI-Überprü- 
fung schon 1979 als ein Mossad- 
Mann in Verdacht geriet, als er 
ein hoher Beauftragter der 
»Arms Control and Disarma- 
ment Agency« (Amt für Waffen- 
kontrolle und Abrüstung) war. 


Aufgrund eines Hinweises wur- 
de Pillsbury im Oktober 1979 auf 
dem Dulles Airport in Washing- 
ton von den amerikanischen 
Bundesbeamten abgefangen. 


Berichten zufolge haben sie in 
dem an Pillsburys linker Hand 
angebundenen Aktenkoffer 
hochvertrauliche Regierungsdo- 


William Webster, FBI-Direktor, 
ist dafür, daß auch Israel-Ge- 
treue nach den Gesetzen 
strafrechtlich verfolgt werden. 


kumente gefunden, während die 
Bordkarte in seiner rechten 
Hand zeigte, daß er einen 
schnellen Trip nach Israel ma- 
chen wollte. 


Es geht um fünf 
bekannte Agenten 


Auf Drängen des FBI wurde 
Pillsbury 1979 entlassen. Doch 
er wurde anschließend »wieder 
eingestellt«, und zwar als Bera- 
ter des amerikanischen Außen- 
ministeriums, als sich eine Reihe 
von einflußreichen »Doppelt- 
Loyalen«, darunter ein Mitglied 
aus dem Stab von Senator Jesse 
Helms und ein hoher CIA-Offi- 
zieller, zusammentaten und ihn 
protegierten. 


Daß Pillsbury zum zweiten Mal 
entlassen wurde, hat eine Reihe 
von Fragen bezüglich seiner vor- 
herigen Wiedereinstellung auf- 
geworfen. Außerdem hat es da- 
zu geführt, wie Informanten be- 
richten, daß ein anderer mut- 
maßlicher Mossad-Getreuer sei- 
nen Job als Top-Sicherheitsbera- 
ter Amerikas plötzlich aufgege- 
ben:hat: das Weiße Haus hat be- 
kanntgegeben, daß Noel C. 
Koch, der stellvertretende zwei- 
te Verteidigungssekretär, zu- 
ständig für Spezialeinheiten und 
Terrorismus-Abwehr, seine Ar- 
beit quittiert und Privatberater 
wird. 


Koch, der als ein früherer Lob- 
byist der Israelis in Washington 
bekahnt ist, hat auch Berichte an 
Jack Anderson, einen umstritte- 
nen Schreiberling, durchsickern 
lassen, der sich einige Peinlich- 
keiten in diesem Jahr aufgrund 
zahlreicher Ungenauigkeiten in 
seiner Syndikatskolumne einge- 
handelt hat. 


Amerikanische Waffen 
auf dem internationalen 
Schwarzmarkt 


Wie in Pentagonkreisen gemun- 
kelt wird, ist der Abgang da- 
durch bedingt, daß Beweismate- 
rial Koch sowohl mit der israeli- 
schen Regierung, als einen mut- 
maßlichen Geheimdienst-Infor- 
manten, als auch mit einigen von 
Andersons jüngsten Falschaus- 
sagen verbindet. Diese Anschul- 
digungen erwiesen sich als zu 
viel, sie stellten ein »kumuliertes 
Sicherheitsrisiko« dar. Doch an- 
dere Informanten sagen, die zu- 
grunde liegenden Fakten sehen 
noch schlimmer aus. 


Gemäß dieser informierten Ver- 
sion wurde Koch nach einer Rei- 
he von Top-secret-FBI-Vorla- 
dungen fallengelassen, die ihn 
mit israelischen Versuchen in 
Verbindung gebracht hatten, 
amerikanische Waffen auf dem 
internationalen Schwarzmarkt 
zu verkaufen, wo terroristische 
Fraktionen ihre Waffen ein- 
kaufen. 


Schwarze Geschäfte 
zu überhöhten Preisen 


In diesen vertraulichen FBI- 
Vorladungen, so gut unterrichte- 
te Kreise, ging es um fünf Fälle 
der neuesten Zeit. Dabei wurde 
festgestellt, daß fünf bekannte 


israelische Agenten Riesenla- 
dungen mit Konterbandewaffen 
aus den Vereinigten Staaten an 
überseeische Vertriebsstellen 
geleitet haben, an denen sie von 
Schwarzmarkt-Einkäufern zu 
überhöhten Preisen in Millio- 
nenhöhe erworben werden 
konnten. 


Wie zu erfahren ist, stehen drei 
dieser umfangreichen Waffen- 
Gesetzverstöße in direkter Ver- 
bindung mit der israelischen Re- 
gierung und ihrer Lobby in den 
USA, für die Koch ein Sprecher 
und Geldauftreiber gewesen ist, 
bevor er an Bord der Reagan- 
Regierung im Jahr 1985 kam. 


Paul Sjeklocha, alias Paul Cut- 
ter, der im Juli 1985 in Miami 
wegen seiner Beteiligung an ei- 
nem Waffenschmuggel im Wert 
von über 200 Millionen Dollar 
verhaftet wurde, ist, so stellte 
man fest, eine Schlüsselfigur und 
Vorstandsmitglied des »Jewish 
Institute for National Security 
Affairs« (JINSA) gewesen, der 
Hauptlobby des israelischen Mi- 
litär-Establishments und des 
Mossad in Washington. FBI-Un- 
tersuchungsbeamte haben jetzt 
dokumentierte Verbindungen 
zwischen Koch und Pillsbury 
und JINSA vorgelegt. 


Bei einer Untersuchung über ei- 
nen Waffenschmugglerring, der 
plante, US-Militärgerät an Kun- 
den zu bringen, die kraft Gesetz 
von deren Erwerb ausgeschlos- 
sen sind, führte die Spur bis nach 
London, wo einer seiner Haupt- 
männer als Howard Levy, alias 
Lee Howard, identifiziert wur- 
de. Es handelt sich um einen 
ehemaligen Public-Relations- 
Mann aus Washington, der die 
Liaisonarbeiten zwischen der 
Carter-Mondale-Wahlkampagne 
und mehreren israelischen Inter- 
we hr. erledigte, mit de- 
nen Koch 1975 bis 1976 zusam- 
mengearbeitet hat. 


Zum schlimmsten Skandal kam 
es in der letzten Aprilwoche, als 
ein hoher israelischer Offizier, 
General Abraham Bar-Am, zu- 
sammen mit 15 Komplizen von 
FBI-Agenten und Detektiven 
auf den Bahamas verhaftet wur- 
de. Unter Anführung der Ergeb- 
nisse einer von Webster über- 
wachten Großuntersuchung hat 
der Commissioner des US-Zoll- 
amtes, William von Raab, Gene- 
ral Bar-Am angeklagt, einer der 
»Leute gewesen zu sein, die 


Waffen für den internationalen 
Terrorismus liefern... Makler 
des Todes, die einen internatio- 
nalen terroristischen Freimarkt 
betreiben«. 


Obwohl die amerikanischen 
Establishment-Medien es zu be- 
richten versäumt haben, ist zu 
erfahren, daß Bar-Am enge 
Kontakte zu der Heritage Foun- 
dation hatte, dem Denk-Tank 
der Republikaner in den USA, 
der für seine Unterstützung Isra- 
els bekannt ist. 


Casey will den 
Deckel zuhalten 


Gemäß diesen Informanten ist 
Bar-Am zunächst durch ein von 
der Heritage Foundation prote- 
giertes Programm nach Amerika 
gekommen. Dieses Programm 
hat mehrere ehemalige Offiziere 
der Israelis nach Washington ge- 
bracht, um amerikanische Ex- 
perten zu »konsultieren« und Is- 
raels Strategie zu erörtern, ins- 
besondere hinsichtlich »präven- 
tiver gegen-terroristischer Ope- 
rationen« und mobiler, bewaff- 
neter Manöver. 


Casey soll vor Zorn geschnaubt 
haben, als er von dem FBI-Fall 
erfuhr, der zu der Verhaftung 
des israelischen Generals und 
seines Teams von Waffen- 
schmugglern geführt hat. 


Wie ein Assessor der US-Staats- 
anwaltschaft in New York er- 
klärte: »Seit Jahren ist Casey ei- 
ner der Hauptberater, die Rea- 
gan immer wieder erzählt haben, 
daß Israel unsere einzige Hoff- 
nung im Mittleren Osten und un- 
sere beste Kraft gegen den Ter- 
rorismus sei. Jetzt hat der FBI 
eine ganze Kette von Untersu- 
chungen durchgezogen, die das 
Gegenteil beweisen. Sie zeigen, 
daß Israel uns ausspioniert und 
unsere nationalen Sicherheitsge- 
setze unterläuft, häufig nur, um 
ein paar Millionen Dollar zu ver- 
dienen. 


Webster möchte diese Fälle ver- 
folgen, Casey will, daß sie fallen- 
gelassen und auf immer vergra- 
ben werden. Nur Reagan per- 
sönlich kann diesen Disput bei- 
legen, und wie ich höre, möchte 
der Präsident am liebsten nichts 
damit zu tun haben. Andere Of- 
fizielle im Weißen Haus bemü- 
hen sich, die Wogen zu glätten, 
doch einstweilen steht es unent- 
schieden.« 


Politik mit 


Warren Hough 


Bomben 


Scheich Muhammed H. Fadl Allah, 65, ist in der ganzen islamischen 
Welt als ein Führer mit einmaliger Auszeichnung bekannt: Er hat 
nicht nur einen von US-Agenten unternommenen Mordanschlag 
überlebt, sondern es auch noch erlebt, daß ein früherer CIA-Direk- 
tor das Verbrechen in der Öffentlichkeit erörtert hat. 


Am 1. Juni 1986 hat Admiral 
Stansfield Turner, der während 
der Carter-Regierung als Direk- 
tor der Central Intelligence 
Agency (CIA) gedient hat, in ei- 
nem amerikaweit übertragenen 
Fernsehinterview die Mutma- 
Bung aufgestellt, daß »wir«, das 
heißt der CIA, versucht haben, 
Fadl Allah mit einer riesigen 
Autobombe auszuradieren. »Er 
entkam unverletzt«, sagte Tur- 
ner, »aber es wurden acht un- 
schuldige Passanten bei der Ex- 
plosion getötet und mehr als 200 
verletzt.« 


Zusammen mit 
dem Mossad 


Fast sofort nachdem eine schwe- 
re Bombe in einem kleinen Last- 
kraftwagen nahe bei Fadl Allahs 
Haus in dem Beiruter Vorort 
Bir-al-Abid durch Fernsteue- 
rung am 4. März 1985 zur Explo- 


»sion gebracht worden war, ha- 


ben diplomatische und geheim- 
dienstliche Beobachter auf eine 
spezielle, geheime CIA-Ak- 
tionseinheit hingewiesen, die im 
Libanon stationiert ist. 


Nach besten Beweisen, die von 
UN-Informanten zugänglich ge- 
macht wurden, wurde der Ter- 
roranschlag, der mehrere Stra- 
Benzüge zerstörte und mehr als 
300 Betroffene hinterließ, von 
libanesischen Aktiven verübt, 
die von CIA-Fallbeauftragten 
ausgebildet und gelenkt wurden. 


Die US-Agenten führten zusam- 
men mit dem israelischen Ge- 
heimdienst Mossad eine Gehei- 
moperation im Libanon durch. 


Trotz solcher seit langem anste- 
hender Beschuldigungen hat die 
im Fernsehen geäußerte Mutma- 
Bung des ehemaligen CIA-Chefs 
Turner die Mehrheit der islami- 


x EN 
Scheich Muhammed Fadl Al- 
lah sollte durch eine geheime 
CIA-Aktionseinheit im März 
1985 ermordet werden. 


schen Welt mit der Gewalt einer 
zweiten Bombe getroffen. Von 
Millionen von shiitischen Mos- 
lems als geistiger Führer seit lan- 
gem verehrt, ist Fadl Allah aus 
dem versuchten Attentat mit in- 
ternationalem Anstrich als ein 
Hauptziel des kostspieligen neu- 
en Geheimdienstprogramms - 
1,1 Milliarden Dollar im Jahr 
1985 — der Reagan-Administra- 
tion hervorgegangen. 


Auf der Liste 
der Feinde Israels 


Doch in Amerika kennt fast nie- 
mand den charismatischen Shii- 
ten-Altesten bei seinem Namen. 
Der Grund ist einfach: Fadl Al- 
lah steht hoch auf der Liste der 
»öffentlichen Feinde« nicht in 
den USA, sondern in Israel. 


Wer ist dieser mysteriöse libane- 
sische Führer, dessen Vorhan- 
densein die Reagan-Administra- 
tion zu solchen verzweifelten - 
und in den Augen der Welt ver- 
abscheuungswürdigen — Attak- 
ken treibt? 
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CIA 
Politik mit 
Bomben 


Journalisten der amerikanischen 
Zeitung »The Spotlight« haben 
kürzlich ein Interview mit Fadl 
Allah machen können: 


Sind Sie ein 
Feind des Westens? 


Frage: Informanten im Weißen 
Haus sagen - zumindest in priva- 
ten Gesprächen -, daß Sie in Ge- 
heimdienstberichten als ein 
Mann der Gewalt und als ein 
»Fanatiker« beschrieben wer- 
den, der eine schwerwiegende 
Bedrohung für amerikanische 
Interessen darstellt. Sind Sie ein 
Feind des Westens? 


Fadl Allah: Der Westen beschul- 
digt mich der Gewalt - nicht nur 
die amerikanische Presse, son- 
dern auch andere Kritiker. Ich 
bin das Gegenteil: ein Mann der 
religiösen Gelehrsamkeit und 
des Dialoges. Meine friedvollen 
Überzeugungen sind im einzel- 
nen in meinem jüngsten Buch 
»Islam and the Theory of Force« 
(»Islam und die Theorie der 
Macht«) dargelegt. 


Frage: Warum will Sie dann die 
‚amerikanische Regierung mit al- 
len Mitteln beseitigen? 


Fadl Allah: Ich denke, die Ver- 
einigten Staaten haben angefan- 
gen, mich als einen Feind zu be- 
trachten in der Zeit der Invasion 
des Libanon durch Israel 1982, 
als ich für den Widerstand gegen 
die ausländischen Streitkräfte 
eingetreten bin. 


In einem Geheimdienstbericht, 
den die Amerikaner an Israel ge- 
geben haben, so wurde mir ge- 
sagt, heißt es, daß ich die Kämp- 
fer gesegnet habe, die gegen die 
Invasoren kämpften, darunter 
auch einige Militante, die Bom- 
benanschläge gegen amerikani- 
sche Ziele durchführten. 


Ich möchte Ihnen sagen, daß alle 
diese Berichte unwahr sind. Ich 
bin gegen Besetzung und Kolo- 
nialismus. Ich unterstütze den 
Kampf gegen den Kolonialis- 
mus. Aber es ist eine Lüge, 
wenn man mich anklagt, ich füh- 
re Leute in die Gewalt. 


Ich bin dem Westen nicht feind- 
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lich gesonnen. Im Gegenteil, ich 
habe seit der Invasion zahlreiche 
Bemühungen unterstützt, um 
Gewalttaten zu mäßigen und 
einzudämmen, denen die Zivil- 
bevölkerung zum Opfer fallen 
könnte. Der Mossad und der 
CIA scheinen leider keine derar- 
tigen Skrupel zu haben. 


Unsere Feinde beschuldigen 


uns, antijüdisch zu sein, sämtli- 
che jüdischen Siedler aus Palä- 
stina vertreiben zu wollen. Das 
ist eine Lüge. Der Islam ist in 
der ganzen Geschichte eine Reli- 
gion gewesen, die die Koexi- 


Der Bombenanschlag des CIA galt eigentlich Fadi Allah, er 


auf ihre Ländereien haben -, 
werden das Recht erhalten, in 
Palästina zu bleiben, zusammen 
mit Christen und Moslems, die 
dort gelebt haben. 


Dies ist ganz und gar keine anti- 
jüdische Frage. 


Ich möchte das verdeutlichen: 
Nehmen Sie an, die zionistischen 
Eindringlinge in Palästina be- 
schließen morgen, den Judais- 
mus aufzugeben und zum Islam 
überzutreten, den moslemischen 
Glauben en masse anzunehmen. 
Unsere Position wäre noch im- 


tötete aber acht unschuldige Schiiten und zerstörte mehrere 


Straßenzüge. 


stenz mit anderen Glaubensbe- 
kenntnissen verstanden hat. Sie 
hat den Mittleren Osten 14 Jahr- 
hunderte lang regiert, doch sie 
hat immer die Koexistenz von 
Christentum, Judaismus und an- 
deren Religionen mit dem Islam 
zugelassen. 


Die zionistischen 
Eindringlinge 


Unser derzeitiger Konflikt mit 
dem Zionismus ist einfach: Sie, 
die politischen Zionisten, haben 
das Land Palästina gestohlen 
und sein Volk vertrieben. Daher 
fordern wir die Israelis auf, Palä- 
stina zu verlassen und das Land 
an seine rechtmäßigen Eigentü- 
mer zurückzugeben. Alle die Ju- 
den, die dort vorher gewohnt ha- 
ben - alle, die einen Rechtstitel 


mer genau dieselbe: gestohlenes 
Land muß an die rechtmäßigen 
Eigentümer zurückgegeben wer- 
den. Jedes andere Resultat wäre 
rechtswidrig. 


Frage: Es hat Gerüchte gege- 
ben, daß Sie den Anführern der 
islamischen Republik Iran nahe- 
stehen; vielleicht sogar, daß Sie 
an eine ähnliche Regierung für 
den Libanon denken. 


Fadl Allah: Weder ich noch die 
Regierenden im Iran, einschließ- 
lich Imam, der Ayatollah Ruhol- 
lah Khomeini, denken daran, 
den Libanon in eine islamische 
Republik zu verwandeln, zumin- 
dest nicht in dem Sinne, in dem 
es in der amerikanischen Presse 
berichtet wird. Es gibt tiefgehen- 
de Unterschiede zwischen unse- 


ren beiden Ländern - Iran und 
Libanon -, und unsere gesell- 
schaftlichen Systeme sind nicht 
gleich. 


Bezüglich meiner Kontakte mit 
iranischen Staatsmännern, so 
reichen diese weit in die Vergan- 
genheit zurück, lange bevor die 
islamische Republik gegründet 
wurde. Unsere Beziehung be- 
ruht auf Freundschaft und ge- 
Bene Vertrauen. Doch 

eißt das nicht, daß wir unsere 
Nationen gleichrichten wollen. 
Sie sind separate Einheiten, mit 
unterschiedlichen ethnischen 
und konfessionellen Problemen, 
und sie werden das noch eine 
lange Zeit bleiben. 


Frage: Amerikaner werden in 
Furcht und Schrecken versetzt, 
wenn sie von den Gewaltausbrü- 
chen im Mittleren Osten hören. 
Was können sie tun, um Frieden 
in dieser Region wiederherzu- 
stellen? 


Fadl Allah: Amerika ist in diese 
Gewalt verwickelt, genauso wie 
wir, und es muß seinen Teil der 
Verantwortung dafür überneh- 
men. Warum den Konflikt auf 
»Terroristen« und »Fanatiker« 
schieben? Dem Islam ist all sol- 
cher Extremismus abhorrent. 


Der frühere amerikanische Au- 
Benminister Henry Kissinger hat 
die Kette der Ereignisse ausge- 
löst, die zu dem Bürgerkrieg im 
Libanon geführt haben, und seit- 
dem hat die amerikanische Poli- 
tik die israelische Invasion unse- 
res Landes herbeigeführt, bei 
der Tausende umgekommen 
sind. Ganze Nationen werden 
von der israelischen Kriegsma- 
schine geplagt und unterdrückt, 
und dies mit amerikanischer Un- 
terstützung. 


Die Amerikaner müssen erken- 
nen, daß unterdrückte Völker 
jedes Opfer bringen, um ihre 
Freiheit zurückzugewinnen. 
Man kann nicht erwarten, daß 
unterdrückte Menschen sich im- 
mer vernünftig verhalten. 


Um Frieden im Mittleren Osten 
zu finden, müssen die Amerika- 
ner die Außenpolitik ihrer eige- 
nen Regierung unter Augen- 
schein nehmen. Wenn jene Poli- 
tik geändert und auf die Ver- 
wirklichung des Friedens gerich- 
tet wird, werden Gewalttaten in 
unseren Ländern abflauen, und 
kein Amerikaner wird sich mehr 
vor einem Besuch bei uns fürch- 
ten müssen. U 


CIA 
Case 


klagt 


Medien 


wegen 


Verrats an 


Victor Marchetti 


Der allerneueste Versuch des CIA-Direktors William Casey, die 
Nachrichten-Medien einzuschüchtern, kam in Form eines Antrags 
beim amerikanischen Justizministerium, die US-Fernsehstation NBC 
wegen einer Story über den als Sowjetagenten beschuldigten Ronald 
Pelton strafrechtlich zu verfolgen. Caseys Vorgehen gegen NBC kam 
nach einer Reihe von Drohungen, die er gegen mehrere amerikani- 
sche Nachrichten-Organe ausgestoßen und dafür ein obskures, kaum 
angewandtes Gesetz von 1950 zitiert hat. 


Die Aktion des CIA-Direktors 
hat die »Washington Post«, eine 
der Nachrichten-Organe, die er 
zuvor bedroht hat, so in Rage 
versetzt, daß sich die Zeitung 
entschloß, ihre eigene Story 
über den Spionagefall Pelton zu 
veröffentlichen, eine Story, die 
sie seit Wochen zurückgehalten 
hatte, weil Casey gedroht hatte, 
er werde den Staatsanwalt ein- 
schalten, wenn sie herauskäme. 
Die Story erschien einen Tag 
nach Caseys Angriff auf die 
NBC. 


Heimlichtuerei im 
Fall Pelton 


Wie zahlreiche Quellen inner- 


halb der Establishment-Medien 
und im US-Kongreß sagen, hat 
Casey einen Krieg angefangen, 
»den er nicht gewinnen wird«. 


Die Information über den Spio- 
nagefall Pelton, die Casey so 
verzweifelt vor der amerikani- 
schen und westlichen Offentlich- 
keit verheimlichen will, und 
zwar weil sie angeblich der na- 
tionalen Sicherheit der USA 
schaden würde, ist ein ganz alter 
Hut, wirklich sehr alt. Die So- 
wjets wissen davon seit minde- 
stens 20 Jahren. 


Wen also wollen Casey und sei- 
ne Heimlichtuer im dunkeln las- 
sen? Gewiß nicht den Kreml. 


Die Antwort ist einfach: das 


amerikanische Volk. Und das ist 
der wahre Grund für die Aus- 
übung von unmäßiger Geheim- 
haltung der Regierung, eine Ge- 
heimhaltung, die im Verlauf der 
Reagan-Regierungszeit mehr 
und mehr zugenommen hat. 


Der wahre Grund für Geheim- 
haltung in der Regierung ist - 
und war es immer -, die Offent- 
lichkeit in Unkenntnis zu halten. 
Auf diese Weise wissen die Bür- 
ger nicht, was ihre Regierung 
macht, und vor allem sind die 
Menschen leicht zu manipulie- 


William Casey, CIA-Direktor 
und Börsenspekulant, sieht 
seinen letzten Ausweg in ei- 
ner Beschuldigung der 
Presse. 


ren. Die Regierung kann das 
Volk anlügen, und die Bürger 
werden es nie merken. 


Pelton hat die Sowjets mit Infor- 
mationen über Abhörvorgänge 
durch US-U-Boote beliefert. 
Der Code-Name für die Opera- 
tion lautete »Ivy Bells«. Diese 
Operation gibt es seit Jahren. 
Man nannte sie auch »Holy- 
stone«. Und die Sowjets erfuh- 
ren davon schon vor Jahrzehn- 
ten, als andere Verräter sich an 
Moskau verkauft haben. 


Casey weiß nicht genug 
vom Nachrichtendienst 


Doch laut Casey liefert diese 
Operation, bei der sowjetische 
Häfen von Atom-U-Booten be- 
schattet werden, entscheidende 
Verteidigungs-Informationen an 
die amerikanischen Geheim- 
dienste. Deshalb sollte die ame- 
rikanische Öffentlichkeit nichts 
darüber erfahren. 


Es spielt keine Rolle, daß die 
Sowjets voll im Bilde sind und 
Maßnahmen ergriffen haben, 
um die Informationen zu be- 
schränken und zu verzerren, die 
von den U-Booten aufgefangen 
werden. 


US-Boote schleichen in fremde Häfen und sammeln Nachrich- 


dien, insbesondere die »Wa- 
shington Times« - die Zeitung 
der Moonies —, durchsickern zu 
lassen, die persönliche Probleme 
von US-Senator David Duren- 
burger betreffen. Dieser ist der 
Vorsitzende des ausgewählten 
Senatsausschusses für die Über- 
wachung der Geheimdienste. 
Dieser Mann, der oft ehrlich und 
aufrichtig die Klugheit von Ca- 
seys Operationen in Frage ge- 
stellt hat, soll damit diskreditiert 
werden. 


Und, wie ein kürzlich pensio- 
nierter hoher CIA-Beauftragter 
gesagt hat, Casey hat auch »nach 
Wegen gesucht, um auch Leahy 
zu kriegen«. US-Senator Patrick 
Leahy ist der Vize-Vorsitzende 
des Senatsausschusses, der eine 
gewisse Kontrolle über Casey 
und die Arroganz der Geheim- 
dienst-Bürokratie auszuüben 
versucht. 


Totalangriff auf 
den US-Kongreß 


»Leahy hat zu saubere Hände«, 
wie ein Senatsmitarbeiter sagte. 
»Casey kann nicht an ihn ran. 
Der Senator hat gegen Casey 
mehr in der Hand als Casey ge- 
gen Leahy. Vielleicht behandelt 


ten. Casey behauptet, Berichte in der Presse darüber verstoßen 
gegen ein Geheimhaltungsgesetz. 


Gewiß, Casey erkennt vielleicht 
nicht, daß die Sowjets, wenn sie 
die Operation für eine wahre 
Bedrohung ansehen würden, ei- 
nes dieser Anschleich-U-Boote 
versenken würden, so, wie sie 
in den vergangenen Jahren die 
U-2 und andere antennenmäßi- 
gen Eindringlinge abgeschossen 
haben. 


Casey weiß vielleicht nicht ge- 
nug vom Nachrichtendienst, um 
zu erkennen, was er macht, oder 
daß er bis über den Kopf drin 
steckt, wie einige Beobachter 
meinen. Dennoch besitzt Casey 
eine Menge politisches Leder, 
und Leute haben Angst vor ihm. 


Er hat sich darauf verlegt, Infor- 
mationen an die Nachrichtenme- 


Casey ihn deswegen mit Samt- 
handschuhen.« 


Nichtsdestoweniger ist es für Be- 
obachter in Washington offen- 
sichtlich, daß Casey einen Total- 
angriff auf den US-Kongreß und 
die Nachrichtenmedien gestartet 
hat, um die wachsende Kritik an 
dem CIA und seiner Führung 
der Geheimdienst-Bürokratie 
niederzuwalzen. Es ist ebenso 
offenbar, daß Casey, jedenfalls 
zur Zeit, die Unterstützung des 
Weißen Hauses hat. 


Aber wie ein Mitarbeiter der 
Reagan-Regierung äußerte, hat 
die Unterstützung des Weißen 
Hauses eine Bedingung: »Wenn 
er in diesem Kampf Mist baut, 
ist er draußen!« 
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Vertuschung 
des Falles 
Pollard 


Warren Hough 


Trotz der von der Reagan-Administration versuchten Vertuschung, 
gewährt die durch die Verhaftung von Jonathan Jay Pollard und 
seiner Frau am 25. November 1985 eingeleitete Untersuchung in den 
Spionagefall der Öffentlichkeit einen seltenen Einblick in die Bemü- 
hungen Israels, die strengst gehüteten Geheimnisse Amerikas zu 


stehlen. 


Aus Angst vor einem Geschwo- 
renenprozeß haben die US-Bun- 
desanwälte mit den beiden ange- 
klagten Spionen eine Bekennt- 
nisvereinbarung erreicht. Dem- 
nach hat sich Pollard am 4. Juni 
zu der Spionage - Verkauf von 
vertraulichen Informationen an 
Israel — bekannt, und zwar unter 
der Bedingung, die ihn mit gro- 
ßer Sicherheit vor der lebens- 
länglichen Verurteilung bewah- 
ren wird, die er andernfalls er- 
halten hätte. 


Nach Pollard trat seine Ehefrau, 
Anne Henderson-Pollard, in den 
Angeklagtenstand, die sich für 
zwei Vergehen als schuldig be- 
kannte: Verschwörung zur Ent- 
gegennahme von gestohlenen 
Regierungsakten und Kompli- 
zenschaft in dem unerlaubten 
Besitz von vertraulichen Papie- 
ren für nationale Sicherheit. 


Selbst die nur sehr flüchtig skiz- 
zierten Hintergrundangaben zu 
dem Fall, die im Verlauf dieses 
sehr schnellen und wenig kom- 
mentierten Verfahrens von US- 
Attorney Joseph E. diGenova, 
Leiter der Staatsanwaltschaft, 
herausgegeben wurden, bieten 
aufschlußreiche Einblicke, wie 
israelische Meisterspione Pol- 
lard, einen amerikanischen Re- 
gierungsbeamten, in ein gehor- 
sames Werkzeug umgepolt ha- 
ben, dessen einzige Treue am 
Ende nur noch Israel galt. 


Wie die Anklage enthüllte, hat 
Pollard mehr als ein Jahr lang 
eine Aktentasche mit gestohle- 
nen US-Regierungsgeheimnis- 
sen gefüllt, und das dreimal in 
der Woche. Es wurde zur Regel. 
Mit einem sogenannten Kurier- 
ausweis — dessen Ursprung von 
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Jonathan Jay Pollard verkauf- 
te US-Geheimakten kofferwei- 
se an den israelischen Ge- 
heimdienst. 


der Regierung niemals aufge- 
klärt wurde — hat Pollard diese 
mit vertraulichen Akten gefüll- 
ten Taschen von dem Marine- 
Hauptquartier in Maryland mit- 
genommen, wo er mehr als fünf 
Jahre als ein Nachrichtenexperte 
angestellt war, ohne überprüft 
oder durchsucht zu werden. 


In einem Auto packte dann Pol- 
lard die gestohlenen Dokumente 
aus dem Kuriersack in eine 
Briefmappe und dann in einen 
größeren Aktenkoffer. Zweimal 
im Monat, pünktlich wie eine 
Uhr, lieferte er einen Koffer voll 
mit Dokumenten an das Wa- 
shingtoner Apartment eines Se- 
kretärs der israelischen Bot- 
schaft ab. Dieser war Irit Erb. 
Das Ganze wurde dann von Di- 
plomaten des Nahost-Zwerg- 
staates fotokopiert. 


Geleitet wurde die Operation 
Pollard, wie aus des Unterlagen 
der Staatsanwaltschaft hervor- 
geht, von Rafael »Dirty Rafi« 


Eitan, einem Top-Offiziellen des 
Mossad, dem israelischen Ge- 
heimdienst. Neben Meisterspion 
Eitan wurden von der Anklage 
zwei weitere israelische Fall-Of- 
fizielle identifiziert, die Pollard 
regelmäßig »gehandhabt« ha- 
ben: Oberst Aviem Sella und Jo- 
seph Yossi Yagur, ein Mossad- 
Offizier, der in den Vereinigten 
Staaten unter dem Mantel eines 
»Wissenschaftskonsuls« akkredi- 
tiert war. 


Auf Fragen von Journalisten im 
Anschluß an die Schuldanhö- 
rung von Pollard gab US-Staats- 
anwalt diGenova bekannt, daß 
keiner von Pollards israelischen 
Kontrolleuten angeklagt worden 
sei. 


Bekannt ist, daß alle vier israeli- 
schen Offiziellen die Vereinigten 
Staaten verlassen haben. Ohne 
formelle Anklage könnten sie 
keinem Auslieferungsverfahren 
unterworfen werden, wie die 
US-Bundesstaatsanwaltschaft 
zugab. 


Das von Pollard für seine israeli- 
schen Aufseher gestohlene Ma- 
terial stellt eine »Enzyklopädie« 
der wertvollsten Regierungsge- 
heimnisse dar, wie ein Informant 
sagte. Sie enthielten detaillierte 
Pläne für Marine-Einsätze, Top- 
secret-Akten über arabische Na- 
tionen wie zum Beispiel Saudi- 
Arabien und Muster von Satelli- 
tennachrichten, die zu den vom 
amerikanischen Sicherheits- 
dienst äußerst gehüteten Aktiva 
zählen. 


Als Belohnung für die Abliefe- 
rung solcher Geheimnisse in 
Mengen zahlte Eitan jeden Mo- 
nat 2500 Dollar in bar an Pol- 
lard. Außerdem erhielt das Ehe- 
paar eine Luxusreise im Wert 
von 10 000 Dollar nach Paris ge- 
schenkt, wo sie sich heimlich mit 
Eitan, Yagur und Sella trafen. 


Pollard kehrte nach Washington 
mit genauen Anweisungen zu- 
rück, wie er dem Geheimdienst 
Israels dienen könne. Mrs. Pol- 
lard brachte eine »teure 
Diamantuhr und einen Saphir- 
ring« mit, wie die Mossad-Ge- 
schenke in der Anklage be- 
schrieben wurden. Nicht er- 
wähnt wurde jedoch, daß, da Is- 
raels Sicherheitsbudget von 
amerikanischen Subventionen fi- 
nanziert wird, die amerikani- 
schen Steuerzahler die Rech- 
nung für Pollards Belohnung be- 
glichen haben. 


Vor allem aber haben die israeli- 
schen Handlanger den in Ameri- 
ka geborenen Pollard in eine 
Marionette verwandelt und 
schlußendlich in einen ihrer Mit- 
bürger. Der Spion hatte einen 
israelischen Paß unter dem Na- 
men »Danny Cohen« erhalten, 
und ein überseeisches Bankkon- 
to war unter diesem Decknamen 
für ihn eröffnet worden. 


Eitan versicherte Pollard, daß in 
den nächsten 10 Jahren - solan- 
ge sollte die Operation laufen - 
30 000 Dollar auf das Cohen- 
Konto jährlich von dem Mossad 
eingezahlt würden. Damit hätte 
er dann ein Finanzpolster, wenn 
der doppelt-loyale Marine-An- 
gestellte aus dem Spionagege- 
schäft einmal aussteigen würde. 


Zu den erschreckendsten Ent- 
hüllungen im Gefolge des Pol- 
lard-Skandals gehört wohl die 
lange währende und weitrei- 
chende Rolle, die Eitan bei dem 
Diebstahl von amerikanischen 
Schlüsselgeheimnissen gespielt 
hat. 


Bereits 1967/68 wurde vom FBI 
eine Reihe von israelischen 
Spionen namhaft gemacht sowie 
ihre Komplizen, als untersucht 
wurde, wie der Mossad atomare 
Geheimnisse und Nuklearmate- 
rial von den Vereinigten Staaten 
gestohlen hat, um den Nahost- 
staat mit der letzten Waffe zu 
versorgen. 


Jetzt sind neue Unterlagen ans 
Licht gekommen, wonach be- 
reits 1967/68 Eitan zuständig für 
eine umfangreiche Operation 
gegen amerikanische Atomanla- 
gen gewesen ist. Washingtoner 
Spionageabwehr-Informaten ha- 
ben erklärt, daß diese eine Ein- 
zelheit »die Behauptungen der 
israelischen Regierung zunichte 
macht, die den Pollard-Fall als 
eine isolierte, abwegige, wilde 
Aktion abtut«. 


»Nach dem sowjetischen Ge- 
heimdienst ist es der israelische 
Geheimdienst und seine weit- 
reichende Durchdringung der 
Reagan-Administration, derheu- 
te die größte Bedrohung für un- 
sere nationale Sicherheit dar- 
stellt«, wie ein Sicherheitsbeam- 
ter erklärte, der seit langem mit 
der Spionageabwehr vertraut ist. 
»Die unheilvollen Einzelheiten 
der Pollard-Operation kommen 
erst langsam an die Oberfläche. 
Da ist noch mehr und Schlimme- 
Tes«. 


Geld für 
okkulte 
Forschung 


Victor Marchetti 


Szenario: In Salzburg, im Winter 1963/64, eine schneeverwehte 
Nacht in den Alpen. In einer kleinen Hütte, vor dem knisternden 
Kaminfeuer, das geheimnisvolle Schatten an die Decke und Wände 
wirft, sitzen sich zwei Männer an einem winzigen Tisch gegenüber. 
Es herrschte eine merkwürdige Stille in dem Raum. 


Einer der Männer, ein in Europa 
weit bekannter Mystiker, war in 
tiefe Konzentration versunken 
und rief die Geister der anderen 
Welt an. Er fragte nach Oleg 
Penkowski, Oberst der GRU, 
dem sowjetischen Militärge- 
heimdienst, der ein Spion für 
den CIA gewesen war. Pen- 
kowski war im Jahr zuvor vom 
“ KGB verhaftet und hingerichtet 
worden. 


Man sprach mit 
Penkowskis Geist 


Der andere Mann war der CIA- 
Fallbeauftragte Penkowskis ge- 
wesen. Er wollte ein letztes In- 
terview mit seinem früheren 
Agenten, dem besten, den der 
CIA jemals hinter dem Eisernen 
Vorhang gehabt hat. Es gab 
noch immer so viele unbeant- 
wortete Fragen, so viele Dinge, 
die Penkowski ihm berichten 
könnte, wenn er ihn nur noch 
einmal kontaktieren könnte. 


Nach einer Weile brachte der 
Mystiker Laute hervor, zunächst 
unzusammenhängend, dann je- 
doch verständlich. Der CIA- 
Fallbeauftragte, ängstlich be- 
müht, keine Bewegung zu ma- 
chen und so die Seance zu unter- 


brechen, versuchte, die Worte 
des Mystikers zu hören. Er 
sprach russisch. Das war ein gu- 
tes Zeichen. 


Der Fallbeauftragte hörte die 
Worte »Puschkin Ulitza« - 
»Puschkinstraße«. Der CIA- 
Mann wurde starr vor Span- 
nung. Er und Penkowski hatten 
einmal die Eingangshalle eines 
Apartmenthauses in der Pusch- 
kinstraße in Moskau als einen 
»Ankerplatz« für den Austausch 
von Mitteilungen benutzt. Der 
Mystiker konnte davon in keiner 
Weise Kenntnis gehabt haben. 


Der Mystiker sprach mit jeman- 
den oder mit etwas, vielleicht 
mit Penkowskis Geist. Doch der 
CIA-Mann konnte die andere 
Stimme nicht hören. Gelegent- 
lich gab der Mystiker ein Wort 
oder einen Satz von sich, den er 
verstehen konnte: »Mount 
Royal Hotel, Earle’s Court, 
Montgomery, Wynne .. .« 


Es handelte sich dabei um Na- 
men von Orten und Personen, 
die Teil von Penkowskis Unter- 
nehmung waren. Der Mystiker 
konnte die Leute und Orte nicht 
kennen. Er hatte den Kontakt zu 
dem Agenten auf der anderen 
Seite hergestellt. 


Jetzt hielt es der CIA-Mann 
nicht mehr aus. »Frage ihn nach 
der SS-8 ICBM. Er sollte mir 
einige Dokumente über dieses 
System besorgen.« 


Plötzlich war es still. Kein Ge- 
murmel mehr. Nichts. Nur das 
Knistern der Holzscheite im Ka- 
min war zu hören. Etwas war 
schiefgegangen. 


Mit Hilfe 
von Hellsehern 


Der CIA-Mann, beleibt und 
rund, mühte sich aufzustehen 
und fluchte, als er beinahe über 
seinen Stuhl fiel. Er schaltete 
das Licht an. 


Der Mystiker lag zusammenge- 
sunken in seinem Stuhl mit ei- 
nem grotesken Ausdruck auf sei- 
nem Gesicht. Er war tot - an- 
scheinend Herzanfall oder 
Schlaganfall. Der Kontakt mit 
Penkowski war unterbrochen 
worden. 


Mehrere Jahre danach, als der 
CIA verzweifelt nach Informa- 
tionen über die Vorhaben des 
Kremis für die antiballistische 
Raketenabwehr suchte, bedien- 
te man sich wiederum der Hilfe 
von Weisen und Hellsehern. Oh- 
ne Informanten oder Spione in- 
nerhalb der inneren Zırkel des 
Sowjetmilitärs versehen, wandte 
sich Amerikas erster Geheim- 
dienst noch einmal an das Para- 
normale in der Hoffnung, die 
Gedanken Moskaus zu lesen. 


Mystiker und Professoren von 
mehreren angesehenen Univer- 
sitäten wurden zusammengeru- 
fen in einem Versuch, die Wand 
der Geheimhaltung mittels der 
Macht. der außersinnlichen 
Wahrnehmung (ESP) zu durch- 
brechen. Unter der Leitung von 
eigenen CIA-Geheimdienstmän- 
nern wurden die Versuche, sich 
in die Gedanken der Sowjets 
einzuschleichen, in einem Lu- 
xushaus in Nord-Virginia, nicht 
weit von dem CIA-Hauptquar- 


tier in Langley bei Washington, 
durchgeführt. 


Diese Versuche haben allerdings 
niemals irgendwelche verifizier- 
baren Ergebnisse gezeitigt. 


Doch jetzt, Jahre nach den er- 
sten zweifelhaften Versuchen 
des CIA in den okkulten Bereich 
einzudringen, wird eine große 
amerikanische TV-Nachrichten- 
magazin-Sendung eine Doku- 
mentation zu dem Thema brin- 
gen, wobei Fallbeauftragte und 
Professoren auftreten werden, 
die sich mit diesen fragwürdigen 
Methoden befassen. 


Eine peinliche 
Show für den CIA 


Die Show dürfte für den CIA 
einlich werden. Und schon 
jetzt bemüht sich die Agentur 
darum, den amerikanischen 
Fernsehsender daran zu hin- 
dern, die Show vor dem ameri- 
kanischen Publikum zu zeigen. 
William Casey, der CIA-Direk- 
tor, versteigt sich sogar zu der 
Behauptung, die Show werde 
die »Methoden und Techniken« 
des Geheimdienstsektors bloß- 
stellen. 


Doch die Hersteller der Show 
haben gegenüber Journalisten 
erklärt, sie seien entschlossen, 
das Programm durchzuziehen: 
»Die amerikanische Öffentlich- 
keit muß erfahren, welcher Un- 


:sinn sich in jenem Palast der Ge- 


heimhaltung abspielt. Casey 
kann nichts tun, was uns aufhal- 
ten kann. Es sei denn, die Ge- 
richte interpretieren Experimen- 
te mit ESP als eine Art bizarre 
Geheimdienst-Kommunikation 
und schlagen uns mit einer einst- 
weiligen Verfügung. Wenn sie 
das tun, dann sind sie verrückter 
als Casey, und das amerikani- 
sche Volk ist der Verlierer.« 


Aber schon merkwürdigere 
Skandale als dieser sind als top- 
secret eingestuft und der Öffent- 
lichkeit vorenthalten worden. U 


Das Böse in der Welt lebt nicht durch die, die Böses tun, sondern durch jene, die Böses dulden! 
Die Moral in der Politik ist angeschlagen. Das braucht aber nicht so 


DIAGNOSEN ist ein zeitkritisches Magazin, das zu den wenigen 
Presseorganen gehört, die schonungslos offen Tatsachen, Analysen 
und Berichte veröffentlichen. Diese Zeitschrift dient nicht dem Zeit- 


geist. 


Alles Schimpfen und Lamentieren ist zwecklos, wenn man sich nicht 
aufrafft, eine Zeitschrift wie DIAGNOSEN tatkräftig zu unter- 


stützen. 


zu bleiben. Nur müssen wir alle etwas tun, damit wir selbst von 


Schuld frei werden. 


Lassen Sie uns nicht im Stich. Es muß schnell gehandelt werden, 
wenn wir gemeinsam die Dinge ändern wollen. Helfen Sie uns durch 
permanentes Wachrütteln der Schläfer die Auflage von DIAGNO- 


SEN zu steigern. 


USS-Liberty 


Israels 


Angriff auf 
ein US-Schiff 


James P. Tucker jr. 


Am Tag der Abschlußfeier der US-Marine-Akademie, erklärte Dale 
Crowley in einem amerikanischen religiösen Radioprogramm, daß 
Israels Angriff auf die »USS-Liberty« während des Sechs-Tage-Krie- 
ges von 1967 ein »Akt des Terrorismus« gewesen sei, aber die 
Vertuschung des Zwischenfalls durch Amerikas Politiker sei »ein 


noch größeres Verbrechen«. 


»Die Vereinigten Staaten befin- 
den sich heute in einem unglück- 
lichen Zustand«, sagte Dale 
Crowley, dessen wöchentlicher 
Radio-Kommentar in der ameri- 
kanischen Hauptstadt Washing- 
ton live ausgestrahlt wird. »Die 
Nation ist bei den Banker ver- 
schuldet und die politischen 
Führer kollaborieren mit einem 
feindlichen Land.« 


Neun Jahre 
der Unklarheit 


Die Kollaboration, wie Crowley 
sagte, wird durch die großen An- 
strengungen bewiesen, die die 
Establishment-Anführer in den 
Vereinigten Staaten unternom- 
men haben, um Israel bei der 
Darstellung des Angriffs als ei- 
nem »Fehler« zu helfen, wäh- 
rend er tatsächlich ein vorsätzli- 
cher Versuch war, das Schiff zu 
versenken und die gesamte 
Mannschaft zu töten. 


Der Angriff, bei dem 34 ameri- 
kanische Matrosen umkamen 
und 171 verwundet wurden, er- 
eignete sich am 8. Juni 1967, 
während die »Liberty« sich in in- 
ternationalen Gewässern auf- 
hielt und Israels Vorbereitungen 
für den Beginn eines Krieges ge- 
gen die Araber beobachtete. 


Neun Jahre lang blieb die von 
den Israelis und der amerikani- 
schen Regierung verbreitete 
Vertuschungsgeschichte auf- 
rechterhalten, bis im April 1976 
überraschende Beweise veröf- 
fentlicht wurden, die den An- 
griff als vorsätzlich nachwiesen. 
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Haviv Schieber, Gründer des 
»Holy Land State Committee«, 
warnt die USA, daß sie aus 
der arabischen Welt durch die 
Israelis vertrieben werden. 


Seitdem haben Bücher von 
Überlebenden wie James Ennes 
und dem ehemaligen Republika- 
ner Paul Findley die Tatsachen 
ans Licht der Öffentlichkeit ge- 
bracht. 


Admiral Thomas H. Moorer, 
ehemals Vorsitzender der Joint 
Chiefs of Staff, der oberste Be- 
fehlshaber, hat viele Male be- 
hauptet, der Angriff der Israelis 
sei vorsätzlich vorgenommen 
worden. 


Dennoch haben die Establish- 
ment-Politiker und die Presse 
praktisch den Fall ignoriert und 
die Mehrheit der amerikani- 
schen Öffentlichkeit in dem 
Glauben gelassen, der Angriff 
sei ein tragischer Irrtum gewe- 
sen, wie es damals proklamiert 
wurde. 


Dies ist, wie Crowley den Jour- 
nalisten auf einer Pressekonfe- 


renz erklärte, das »größere Ver- 
brechen«: den Mythos zu be- 
wahren, der Angriff sei ein 
»Fehler« gewesen. 


Warum würde Israel ein Schiff 
eines Landes angreifen, das ihm 
jedes Jahr Millionen von Dollar 
schickt? 


Moorer und andere Militärex- 
perten glauben, daß das israeli- 
sche Oberkommando besorgt 
war, die »Liberty« würde auf 
dem Weg der Funküberwachung 
erfahren, daß Israel Truppen in 
der Nähe der Golan-Höhen zu- 
sammenziehe, um nach Syrien 
einzufallen. 


Israel befürchtete, daß Washing- 
ton, wie schon bei der Suez-Kri- 
se von 1956, Druck ausüben 
werde, damit es davon Abstand 
nehme. 1956 hatte Präsident 
Dwight Eisenhower die Israelis 
zum Rückzug vom Suez-Kanal 
mit der Drohung gezwungen, er 
werde Amerikas Hilfe ein- 
stellen. 


Die Behauptung von dem »Feh- 
ler« ist völlig zerstört worden, da 
die Tatsachen - im Widerspruch 
zu vielen direkten Lügen - im 
Laufe der Jahre an die Öffent- 
lichkeit gekommen sind. Der 
Zwischenfall war in Washington 
als ein Angriff in der »sechsten 
Minute« beschrieben worden, 
der beendet war, als die Israelis 
erkannten, daß die »Liberty« ein 
amerikanisches Schiff war. 


Tatsache ist, daß die Israelis das 
Schiff der Länge nach aufgeklärt 
und Fotos gemacht hatten, ehe 
sie es von der Luft und vom 
Wasser aus angriffen. Der An- 
griff selbst dauerte über eine 
Stunde. Es war ein klarer Tag, 
die Sichtweite war gut, die ame- 
rikanische Flagge wehte voll im 
Wind, und die Konfiguration des 
Schiffes war eindeutig amerika- 
nisch. 


Die Bemühungen des Establish- 
ments, die Sache zu vertuschen, 
zeigten sich noch einmal in der 
»Washington Post«, als es 1982 
in Washington zu einem Treffen 
der »Liberty«-Crew kam. Das 
Ereignis selbst konnte kaum 
ignoriert werden, also schickte 
die »Washington Post« eine Re- 
ports zur Berichterstattung 

in. Jeder der von der Reporte- 
rin befragten Überlebenden sag- 
te, der Angriff sei vorsätzlich ge- 
schehen, und sie hörte, wie 


Moorer in seiner formellen Rede 
denselben Sachverhalt darlegte. 


Doch ihren Bericht widmete sie 
den mehr gefühlsbetonten, 
menschlichen Seiten des Tref- 
fens, wie zum Beispiel den Hob- 
bies der Männer - einer züchtete 
Weihnachtsbäume. In ihrer Sto- 
ry, die unter der Rubrik »Style« 
erschien, wurde am Ende kaum 
erwähnt, daß die Männer gesagt 
hatten, der Angriff sei vorsätz- 
lich gewesen. 


Auf Kosten 
der Araber 


Andrew Kilgore, der als ein 
amerikanischer Diplomat zwan- 
zig Jahre in mehreren Ländern 
des Mittleren Ostens verbracht 
hat, sagte, daß Israel vorsätzlich 
angegriffen habe und der Fall 
wieder aufgerollt werden sollte. 


»Vor dreißig Jahren hatten wir 
Amerikaner eine Liebesaffäre 
mit den Arabern des Mittleren 
Ostens«, äußerte Kilgore auf ei- 
ner Pressekonferenz. Er würde 
jedoch heute keinen Posten 
mehr dort annehmen, weil, wie 
er sagte, die amerikanische Poli- 
tik Israel, auf Kosten der Ara- 
ber, dermaßen begünstigt hat, 
daß Amerikas frühere Freunde 
jetzt Feindschaft gegen Amerika 
empfinden. 


»Die Vereinigten Staaten sind 
dabei, aus der arabischen Welt 
vertrieben zu werden«, so warn- 
te er. 


Ein Journalist der amerikani- 
schen Zeitschrift »Annapolis Ca- 
pital« fragte Haviv Schieber, den 
Gründer des Holy Land State 
Commitee« und Sponsor der 
Pressekonferenz, auf der über 
die »Liberty«-Affaire berichtet 
wurde, bezüglich seiner Ziele. 


»Ich möchte den amerikanischen 
Kongreß dahinbringen, daß er 
zuerst an Amerika denkt, da- 
nach an internationale Angele- 
genheiten. Und ich möchte die 
amerikanischen Juden dahin- 
bringen, daß sie mit Israel bre- 
chen«, antwortete Schieber. 


Schieber, der Jude und ein ehe- 
maliger Bürgermeister der isra- 
elischen Stadt Beersheba ist, er- 
klärte, daß Amerika in Israel 
»eine anti-kommunistische De- 
mokratie und einen amerikani- 
schen Verbündeten« sieht, und 
»es könnte keine größere Lüge 
geben«. u 


Erster Weltkrieg 


Der 


Untergang 


der 


»Lusitania« 


Michael Collins Piper 


Der 7. Mai ist der Jahrestag des Unterganges der »Lusitania«, des 
einst schnellsten und größten englischen Dampfschiffes der Welt. Sie 
wurde von einem deutschen U-Boot vor der Küste von Cork, Irland, 
im Frühjahr 1915 torpediert; dabei kamen 1200 Menschen ums 
Leben, darunter 128 Amerikaner. Viele Jahre sind seit der Zerstö- 
rung des eleganten Flaggschiffes der englischen Cunard-Linie ver- 
gangen. Doch erst kürzlich sind die wahren Tatsachen über das 
Unglück ans Licht gebracht worden. 


Historiker des Revisionismus, 
die amerikanische und englische 
Archive durchgearbeitet haben, 
haben angefangen, die wahre 
Geschichte hinter den Ereignis- 
sen zusammenzutragen, die zu 
der Tragödie geführt haben. Es 
ist eine Erzählung des interna- 
tionalen Ränkespiels durch 
mächtige Sonderinteressen und 
Schlüsselfiguren auf höchster 
Ebene der Regierungen Groß- 
britanniens und Amerikas. 


Die USA 
in den Krieg ziehen 


Es ist die Dokumentation einer 
unendlichen Verschwörung mit 
dem Zweck, einen Weltkrieg zu 
machen, und die Vereinigten 
Staaten in den damals in Europa 
geführten Krieg hineinzuziehen, 
und zwar dadurch, daß zwei 
wichtige Tatsachen vertuscht 
wurden: 


Erstens, die »Lusitania« war ein 
bewaffnetes Schiff, mit Soldaten 
und Kriegsmaterial an Bord, so, 
wie es die deutsche Regierung, 
die damals mit England Krieg 
führte, behauptet hat. 


Zweitens, englische und ameri- 
kanische Politiker wußten weit 
im voraus, daß ein U-Boot-An- 
griff auf die »Lusitania« unver- 
meidlich war. Sie ließen das 
Schiff in die von U-Booten wim- 
melnde Kriegszone laufen in der 
Hoffnung, daß ein Angriff auf 


das Linienschiff die Verwicklung 
Amerikas in den europäischen 
Krieg herbeiführen würde. 


Und sicher, das Seeunglück löste 
eine Kettenreaktion aus, die 
Amerika schließlich in den Krieg 
führte. 


Die Version der orthodoxen Ge- 
schichtsschreibung für diesen 
Zeitraum lautet in etwa so: Die 
deutschen Aggressoren, die in 
ihrem blutigen Krieg mit ihren 
französischen und englischen 
Feinden nicht weiterkamen, 
starteten einen uneingeschränk- 
ten U-Boot-Krieg gegen unbe- 
waffnete Zivilschiffe. 


Gemäß Establishment-Histori- 
kern, deren Arbeiten von gutbe- 


tuchten Stiftungen und Denk- 
Tanks finanziert und verbreitet 
werden, die wiederum von den 
internationalen Banker und aus- 
ländischen Interessengruppen 
kontrolliert werden, war der 
Krieg in Europa eine Folge des 
deutschen Imperialismus, der 
wilde Kriegsbrände auf dem 
ganzen Kontinent entzündet 
hatte. 


Die Alliierten, insbesondere 
England - das seinerzeit über 
das mächtige Kolonialreich in 
der ganzen Welt regierte -, wer- 
den als die Verteidiger von Frei- 
heitsrechten und Freiheit und 
dem Recht der Selbstbestim- 
mung dargestellt. Die Deut- 
schen werden dagegen von den 
Hofschreibern als brutale und 
militaristische Eroberer be- 
schrieben, darauf aus, die Welt 
zu vergewaltigen. 


Ein Schiff 
mit Kanonen bestückt 


Vor diesem zuhöchst und vor- 
sätzlich erfundenen Hinter- 
grund, der in Amerika vor allem 
durch die New Yorker Presse 
publik gemacht wurde, kam die 
Zerstörung der »Lusitania« ge- 
rade zur rechten Zeit, um die 
Leidenschaften der ansonsten 
neutralen, friedliebenden Ame- 
rikaner aufzupeitschen, die es 
vorzogen, sich an die Warnung 
zu halten, die sich in der Ab- 
schiedsadresse des Gründers der 
Vereinigten Staaten, des ersten 
Präsidenten George Washington 
findet: 


»Europa hat eine Reihe von pri- 
mären Interessen, die keine oder 
nur eine sehr entfernte Bezie- 
hung zu uns haben. Es ist daher 


Die »Lusitania« läuft zu ihrer letzten Reise aus New York aus. 


Sie wird am 7. Mai 1915 vor der irischen Küste versenkt. 


in häufige Kontroversen ver- 
flochten, deren Ursachen unse- 
ren Anliegen im wesentlichen 
fremd sind. Daher ist es für uns 
nicht weise, uns durch künstliche 
Bindungen in die normalen 
Wechselfälle seiner Politik oder 
die normalen Zusammenschlüs- 
se und geheimen Abmachungen 
seiner Freundschaften oder 
Feindschaften einzubinden.« 


Als die »Lusitania« zu ihrer letz- 
ten Fahrt von New York nach 
Liverpool auslief, befanden sich 
1959 Männer, Frauen und Kin- 
der als Passagiere und Besatzung 
an Bord. 


Die deutsche Regierung hat be- 
sonders eingehend am 22. April 
1915 durch die kaiserliche deut- 
sche Botschaft in Washington ei- 
ne Bekanntmachung verbreiten 
lassen mit dem Inhalt: »Reisen- 
de, die sich auf eine Reise über 
den Atlantik begeben wollen, 
werden daran erinnert, daß zwi- 
schen Deutschland sowie seinen 
Verbündeten und Großbritan- 
nien sowie seinen Verbündeten 
der Kriegszustand herrscht; daß 
zu der Kriegszone auch die Ge- 
wässer in der Nähe der briti- 
schen Inseln gehören; daß ge- 
mäß der formellen Mitteilung 
durch die kaiserliche deutsche 
Regierung Schiffe unter der 
Flagge Großbritanniens sowie ir- 
gendeines seiner Verbündeten 
Gefahr laufen, in jenen Gewäs- 
sern zerstört zu werden, und daß 
Reisende, die auf Schiffen Groß- 
britanniens oder seiner Verbün- 
deten in die Kriegszone reisen, 
dies auf eigenes Risiko tun. 


Kaiserliche deutsche Botschaft 
Washington, D. C., 22. April 
1915.« 


‚Die deutsche Regierung hat die- 


se öffentliche Warnung selbst 
bezahlt; sie erschien in den Zei- 
tungen von New York am 1. Mai 
1915, und zwar am Tag bevor die 
»Lusitania« auslief. 


Man wartete auf den 
unvermeidlichen Angriff 


Trotz aller Bemühungen der 
deutschen Regierung wußten die 
meisten Passagiere nichts von 
dem einzigartigen Status der 
»Lusitania«. Die »Lusitania« 
war ein von der englischen Re- 
gierung voll und ganz finanzier- 
tes Passagierschiff, jedoch mit 
dem Vorbehalt, daß die Schiffs- 
eigner, die Cunard-Gesellschaft, 
das Schiff für militärische Zwek- 
ke einsetzen muß, falls dies not- 
wendig werden sollte. 
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Erster Weltkrieg 


Der Untergang 
der »Lusitania« 


Das mehr als 200 Meter lange 
Schiff wurde speziell so konstru- 
iert, daß es leicht in ein Kriegs- 
schiff zu verwandeln war. Und 
zwei Jahre bevor es dann zu sei- 
ner Torpedierung kam, war das 
englische Linienschiff mit 12 
Sechs-Zoll-Kanonen bestückt 
und offiziell als ein für den 
Kriegseinsatz vorbereiteter, be- 
waffneter Hilfskreuzer in das 
Flottenregister der Admiralität 
eingetragen worden. 


Zum Unglück für die an Bord 
reisenden Zivilpassagiere sahen 
die konventionellen Regeln der 
Seekriegsführung keinen echten 
Schutz für sie vor. Ein Schiff wie 
die »Lusitania« war somit einem 
Direktangriff ohne vorherige 
Warnung ausgesetzt. Selbst der 
ünste Amateur in Sachen See- 
rieg konnte klar erkennen, daß 
kein U-Boot-Kommandant be- 
reit sein würde, aufzutauchen 
und einen Befehl zum Verlassen 
der »Lusitania« geben kann, ehe 
er sie versenkt, wodurch er ris- 
kieren könnte, sein U-Boot den 
schweren Geschützen des Cu- 
nard-Schiffes auszusetzen. 


In den Tagen vor dem Unter- 
gang des Linienschiffes waren 
zahlreiche englische Schiffe in 
der Kriegszone versenkt wor- 
den, durch die die »Lusitania« 
planmäßig fahren sollte. Doch 
das Schiff wurde nicht zurückge- 
halten. 


Die Kriegszone, die von den 
Zentralmächten erklärt worden 
war, war als eine direkte Ant- 
wort auf die Kriegszone errichtet 
worden, die die Engländer selbst 
um den europäischen Kontinent 
gezogen hatten, wodurch sie - 
zumindest auf dem Papier - eine 
Blockade um Deutschland ge- 
legt hatten. 


Während die »Lusitania« ihrem 
Untergang entgegenfuhr, warte- 
ten hochrangige Beamte sowohl 
in der amerikanischen wie auch 
englischen Regierung mit ange- 
haltenem Atem auf den als un- 
vermeidlich angesehenen An- 
griff auf das Schiff. 


Winston Churchill, erster Lord 
der britischen Admiralität und 
später Premierminister, gehörte 
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zu jenen, die direkt für den 
Rückzug eines Zerstörergeleites 
für das Passagierschiff verant- 
wortlich war, als es sich der 
Kriegszone näherte. Tatsächlich 
war es Churchill und anderen 
voll bewußt, daß die Wahr- 
scheinlichkeit eines Angriffes 
auf die »Lusitania« gegeben war, 
weil der militärische Nachrich- 
tendienst angezeigt hatte, daß 
sich in eben jenen Gewässern 
feindliche U-Boote befanden. 


Ein großes 
Schiff geht unter 


Das Motiv, aus dem die »Lusi- 
tania« in die Kriegszone einlau- 
fen durfte, ist offensichtlich. 
Aufschlußreich sind die Fragen, 
die an »Col« Edward M. House, 
den schattenhaften persönlichen 
Emissionär des amerikanischen 
Präsidenten Woodrow Wilson, 
von dem englischen Außenmini- 
ster, Sir Edward Grey, an genau 
dem Tag gestellt wurden, da die 
»Lusitania« torpediert wurde. 


»Was wird Amerika tun«, fragte 
Grey, »wenn die Deutschen ei- 
nen Ozeandampfer mit amerika- 
nischen Passagieren an Bord 
versenken?« 


House erwiderte darauf: »Ich 
laube, daß eine Flamme der 
ntrüstung die Vereinigten 
Staaten ergreifen wird, und das 
allein würde schon ausreichen, 
um uns in den Krieg eintreten zu 
lassen.« 


Die gleichen Gedanken gingen 
offensichtlich auch König Georg 
V. durch den Sinn, der am sel- 
ben Tag die Frage an House 
stellte: »Was wird Amerika tun, 
wenn die Deutschen die »Lusi- 
tania<« versenken?« 


Und so kam es, daß am 7. Mai 
1915, um 15.10 Uhr, ein deut- 
scher U-Boot-Kommandant ei- 
nen Torpedo in den Rumpf der 
»Lusitania« abfeuern ließ und 
die Wünsche der hochrangigen 
Verschwörer in der amerikani- 
schen und englischen Regierung 
erfüllte. 


Der Torpedo traf den königli- 
chen Ozeanriesen auf der Steu- 
erbordseite, knapp hinter dem 
ersten Schornstein. Die Explo- 
sion brachte das Schiff zum 
Schwanken, und die »Lusitania« 
begann, sich nach steuerbord zu 
neigen, scheinbar dem Kentern 
nahe. 


Doch der Torpedo an sich brach- 
te dem Cunard-Schiff nicht die 
tödliche Verwundung, sondern 
der tödliche Schaden entstand 
durch die Sekundärexplosion 
von wenigstens 10,5 Tonen Mu- 
nition, die im Frachtraum der 
»Lusitania« verstaut waren. Die 
englischen Behörden und die 
Cunard-Gesellschaft haben jah- 
relang danach verneint, die Mu- 
nition habe jemals existiert. 


Mit aufgerissenem Rumpf und 
einem überfluteten Maschinen- 
raum war die große »Lusitania« 
nun hilflos. Ja, es dauerte nicht 
einmal 20 Minuten, bis das gi- 
gantische Schiff vollständig in 
den ruhigen, kalten Gewässern 
vor der irischen Südküste ver- 
schwunden war, wo das Meer ei- 
ne Tiefe von 500 Fuß hat. 


Zu den Opfern des Unglücks 
zählten einige der prominente- 
sten Amerikaner ihrer Zeit: Al- 
fred Gwynne Vanderbilt, Ober- 
haupt einer der reichsten Fami- 
lien Amerikas; der Broadway- 


‚Impressario Charles Frohman; 


der talentierte Autor und $ozial- 
kritiker Elbert Hubbard, die 
»Legende von East Aurora«; 
und Mrs. O. H. Hammond, eine 


William T. Turner, der Kapitän 
der »Lusitania«, war nur ein 
Bauer in einem internationa- 
len Machtspiel. 


Dame der New Yorker Gesell- 
schaft, deren damalige dreijähri- 
ge Tochter - und nicht an Bord - 
die pfeifenrauchende US-Abge- 
ordnete Millicent Fenwick wer- 
den sollte. 


Die Intrige 
vertuschen 


Dies waren nur einige der vie- 
len, die in dem Unglück ihr Le- 
ben verloren, doch der Nachhall 
dieser Tragödie ging weit über 
diese Menschenverluste hinaus. 
Der internationale Aufschrei 
über den Zwischenfall brachte - 
wie von den Verschwörern er- 
wartet - Amerika näher an den 
Krieg. 


Die offizielle Untersuchung der 
englischen Regierung versuchte, 
den Untergang von der Intrige 
reinzuwaschen. 


Einer von Winston Churchills 
Top-Mitarbeitern in der Admi- 
ralıtät informierte Lord Mersey, 
den Richter des Untersuchungs- 
gerichts für die Affäre, daß es 
»politisch für wünschenswert ge- 
halten werde, William T. Tur- 
ner, dem Kapitän der »Lusi- 
tania«, äußerst sichtbar die 
Schuld an dem Dissaster zu 
geben«. 


Mersey, wegen seiner verständi- 
gen Untersuchung in dem höchst 
ontroversen Untergang des 
White-Star-Dampfers »Titanic« 
weit geachtet, weigerte sich, 
Turner zu lynchen; er widersetz- 
te sich dem Druck von Chur- 
chill. Aber Mersey folgte der 
Establishment-Linie in anderer 
Hinsicht: Er erklärte, daß sich 
an Bord des verlorengegangenen 
Schiffes keine Konterbande be- 
funden habe und daß keine 
Truppen mit der »Lusitania« ge- 
reist seien, obwohl eine erhebli- 
che Anzahl der Passagiere auf 
dem Weg nach England Kana- 
dier waren, die in Europa bei 
den Alliierten Kriegsdienste an- 
treten wollten. 


Als Verachtungsbeweis für die 
englischen Behörden weigerte 
sich Mersey, ein Honorar für die 
Behandlung des Falles anzuneh- 
men und bat darum, nie wieder 
als Richter in einer zukünftigen 
Sache benannt zu werden. Die 
»Lusitania«-Affäre, wie er sei- 
nen Kindern sagte, war ein »ver- 
dammt dreckiges Geschäft«. 


In Amerika sorgte der Außen- 
ministerumsberater Robert Lan- 


sing, ein hochkarätiger Wall- 
Street-Anwalt, für die amerika- 
nische Vertuschung im Namen 
der Wilson-Regierung und den 
in New York ansässigen interna- 
tionalen Banken-Interessen, die 
die Intervention in den europäi- 
schen Konflikt im Namen Eng- 
lands vorangetrieben hatten. 


Empört über die Kriegstreiberei 
der Wilson-Regierung, legte US- 
Innenminister William Jennings 
Bryan, ein getreuer Volksdiener 


US-Senator Robert M. LaFollette klagte US-Präsident Wilson an, 


zum Ausdruck brachte, die den 
meisten Profit an Amerikas In- 
tervention haben würden. 


Endlich Krieg 
mit Deutschland 


Am 20. September 1917 klagte 
LaFollette Wilson öffentlich an, 
von der Tatsache Kenntnis ge- 
habt zu haben, daß die »Lusi- 
tania« Kriegsmaterial für die 
Engländer mit sich führte. Unter 
dem Druck des Establishments 


gewußt zu haben, daß die »Lusitania« Kriegskonterbande nach 


England mit sich führte. 


seiner Zeit, aus Protest sein Amt 
nieder. Bryan wurde von Lan- 
sing ersetzt, der seine Anhäng- 
lichkeit an die pro-englischen 
Weltgeld-Interessen unter Be- 
weis gestellt hatte, die im Schutz 
der Außenpolitik der Wilson- 
Regierung einen diplomatischen 
Krieg gegen die deutsche Regie- 
rung führten. 


Senator Robert M. LaFollette, 
selber ein angesehener Populist, 
gehörte zu jenen prominenten 
Amerikanern, die die in der Of- 
fentlichkeit verbreitete Opposi- 
tion gegen Amerikas »align- 
ment« mit dem britischen Empi- 
re und den Kriegsgewinnlern 


wurde im US-Senat der Antrag 
gestellt, den Staatsmann aus 
Wisconsin wegen der Anklage 
auszustoßen. 


Doch als der ehemalige Zollchef 
des New Yorker Hafens erklär- 
te, er werde für LaFollette aus- 
sagen und die Richtigkeit der 
Anklage belegen, gab das Esta- 
blishment seine Bemühungen 
auf, LaFollette aus dem Senat zu 
werfen. 


Dennoch nahmen die Spannun- 
gen zwischen Amerika und 
Deutschland aufgrund der »Lu- 
sitania«-Affäre erheblich zu. 
Deutschland bezahlte Repara- 


tionen für die Versenkung und 
verpflichtete sich des weiteren, 
keine »Passagierschiffe« mehr 
ohne vorherige Warnung zu ver- 
senken. 


Nach angemessener Zeit, am 6. 
April 1917, traten die Vereinig- 
ten Staaten endlich in den Bru- 
derstreit ein, der bereits in Euro- 
pa wütete. 


Mehr als 50 000 amerikanische 
Männer sind für Englands Krieg 
gestorben, und weitere Tausen- 
de erlitten Verwundungen. Und 
eine noch größere Zahl von Eng- 
ländern, Deutschen, Russen und 
Angehörige anderer Nationen, 
Soldaten wie Zivilisten, litten 
unter den Verwüstungen des in 
ihren Heimatländern ausgetra- 
genen Krieges. Der Erste Welt- 
krieg hatte mit einem Sieg der 
Alliierten geendet: ein erobertes 
Deutschland. 


Der fremdartige Virus des so- 
wjetischen Kommunismus, der 
mitten im Ersten Weltkrieg auf- 
tauchte, verbreitete sich über 
ganz Europa, insbesondere nach 
Deutschland. 


Der Versailler Vertrag, mit dem 
»der Krieg zur Beendigung aller 
Kriege« zu Ende gegangen war, 
säte die Saat des Hasses und des 
Ressentiments, die unter dem 
deutschen Volk die Verbitterung 
noch verstärkten und direkt zu 
der antikommunistischen Revo- 
lution beitrugen, die als Drittes 
Reich in die Geschichte einge- 
gangen ist. 


Profite in Milliardenhöhe wur- 
den auf Kosten von Millionen 
Menschenleben aus Amerika 
und Europa gemacht, und dieje- 
nigen, die die Gewinne an dem 
mit List und Tücke bewerkstel- 
ligten Eintritt Amerikas in den 
Ersten Weltkrieg einstrichen, 
waren die Großbanker, deren 
Tresore sich mit der Kriegsbeute 
füllten. 


Gewiß hat sich der Komman- 
dant des deutschen U-Bootes, 
das die »Lusitania« versenkte, 


nicht träumen lassen, welche 


Folgen seine Tat schlußendlich 
haben würde. Do 


Das Leben und Werk von LaFollet- 
te wird beschrieben in dem Buch 
»Profiles in Populism«. Es ist die 
authentische Geschichte der po- 
pulistischen Bewegung. Das Buch 
ist für 12,95 Dollar erhältlich bei 
Liberty Library, 300 Independence 
Ave., SE, Washington, D. C. 20003, 
USA. 


Die protestan- 
tischen 
Kirchen im Sog 
des 
Kommunismus 


Märchenhaft, daß es den 
Gottesleugnern gelun- 


gen ist, entscheidenden 
Einfluß auf die Kirchen 
zu erlangen. Ein Triumph 
sowjetischer Meinungs- 


lenkung. Und die Spit- 
zen der protestantischen 
Geistlichkeit sorgen da- 
für, daß niemand dieses 
apokalyptische Ereignis 
störe... 


Autor: Dr. jur. B. C. Bäschlin, 
44 Seiten, SELVAPIANA-Ver- 
lag, CH-6652 Tegna, Preis 
14,- DM/12,- sFr. Direkt beim 
Verlag (Porto inbegr.) oder im 
Buchhandel. 
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Absolut überdurch- 
schnittliche Renditen 
erzielten wir kontinuierlich für 
unsere internationale Klientel 
in den letzten vier Jahren. 

Wir beraten Sie mit gebotener 
Diskretion gegen jegliche Dritt- 
personen. Er 

Nehmen Sie Ihre Geld- und 
Investilionsgeschäfte selbst in 
die Hand und fordern Sie des- 


Terrorismus 


Bomben für 
Gegner 


Israels 


P. Samuel Foner 


In den Vereinigten Staaten steht der staatlich unterstützte Terroris- 
mus kurz vor dem Ausbruch, gerade so, wie es die Reagan-Regie- 
rung und die Establishment-Medien vorhergesagt haben. Doch wer- 
den die Täter nicht Libyens starker Mann, Oberst Muammar el- 
Gaddafi sein, noch der Söldner Abu Nidal. 


In die Luft gejagt werden sollen 
Amerikaner von Agenten der 
terroristischen Jewish Defense 
League (JDL). Die Liga hat ge- 
schworen, jeden zu vernichten, 
den sie für anti-israelisch hält. 
Beschafft wurden diese Informa- 
tionen nicht etwa von Amerikas 
oder seinen verbündeten Ge- 
heimdienst-Organisationen. Sie 
erschienen in der Titelgeschichte 
des pro-israelischen New Yorker 
Massenblattes »Village Voice«. 


Ziel sind Neonazis 
und Arabo-Amerikaner 


Die »Voice« ist so stark an Israel 

ebunden, daß sie einst ihren 
tar-Kolumnisten, Alexander 
Cockburn, wegen »pro-arabi- 
scher« Gesinnung gefeuert hat. 
Genau diese Zeitung hat die 
Überschrift gebracht: »Die 
Rückkehr der JDL: Lieber jüdi- 
scher Junge mit Bomben«, ein 
Interview von Robert I. Fried- 
man des Victor Vancier, eines 
verurteilten Bombenlegers und 
neuer Kopf der JDL in New 
York. 


‘Öffentlich fordert Vancier mehr 
Mord an Arabo-Amerikanern 
und »Neonazis«, das heißt, an 
jedem, den die Terroristen für 
Feinde Israels halten. Mit be- 
merkenswerter Offenheit legte 
Vancier dar, daß ein prominen- 
ter amerikanischer Professor pa- 
lästinensischer Abstammung zur 
»Liquidation« bestimmt sei. Das 
auserkorene Opfer wird in der 
»Voice«-Story nicht namentlich 
genannt, doch FBI-Informanten 
sagten, das Ziel sei Professor 
Edward Said, ein weit geachte- 
ter Gelehrter der Columbia Uni- 
versität. 
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Wenngleich die langatmige und 
verwirrende »Voice«-Story stel- 
lenweise suggeriert, die JDL- 
Terroristen seien bloß, wie es 
ein New Yorker Gesetzeshüter 
ausgedrückt hat, »extreme auf- 


richtige, ergebene und treue« 
Militanten für den israelischen 
Staat, so gibt sie doch einige in- 
teressante Aufschlüsse. 


Mordechai Levy (alias Morde- 
chai Levi, Mark Levy und Mark 
Levi), ein alter JDL-Schläger, 
der jetzt seine eigene Fraktion 
kommandiert, die Jewis Defense 
Organization (JDO), hat eine 
Reihe von gewalttätigen Verbre- 
chen begangen, als er für die 
Anti-Defamation League 
(ADL) der B’nai B’rith-Loge als 
Informant gearbeitet hat. 


In der Vergangenheit haben Le- 
vy und ADL energisch jede Ver- 
bindung mit. dem Terrorismus 
geleugnet. 


Geld für Kahanes 
politische Basis 


Die ADL ist in zahlreichen Fäl- 
len als ein nicht eingetragener, 
was illegal ist, Agent für den 
ausländischen Staat Israel in den 


In der »Village Voice« enthüllten JDL-Terroristen ihre Pläne. 


Vereinigten Staaten identifiziert 
worden. 


Die JDL hat ein »russisches Ka- 
pital« erworben, das sind Neu- 
ankömmlinge aus der Sowjetuni- 
on, deren Zielscheiben Ameri- 
kaner mit bekannter anti-kom- 
munistischer Vergangenheit 
sind, wie zum Beispiel Tscherim 
Soobzokow, der am 15. August 
1985 von einem terroristischen 
Bombenanschlag getötet wurde. 


Die JDL und andere terroristi- 
sche Organisationen, die von 
Rabbi Meir Kahane in Amerika 
ins Leben gerufen wurden, der 
jetzt ein Mitglied der Knesset in 
Israel ist, haben die Geldmittel 
aufgetrieben, die für Kahanes 
politische Basis in Israel benötigt 
wurden. »Wenn Kahanes Dollar 
ausblieben, könnte er auch seine 
Unterstützung in Israel verlie- 
ren«, schreibt Friedman. 


Israel dient seinerseits als der 
wegweisende Sponsor für den 
JDL-Terrorismus in den Verei- 
nigten Staaten. Friedman zitiert 
ein JDL-Mitglied, das »zwei Jah- 
re in einem Staatsgefängnis we- 
gen Herstellung von Bomben ge- 
sessen hat« und bemerkt, daß 
»der jüdische Untergrund in Is- 
rael die Bühne für den jüdischen 
Untergrund in Amerika vorbe- 
reitet hat«. 


Amerikaner sollten sich auf »ei- 
ne noch nie dagewesene Welle 
der Gewalt« vorbereiten, wie 
Vancier warnt. »Wenn Sie den- 
ken, daß die Schiiten im Liba- 
non zu fantastischen Aktionen 
des selbstmörderischen Terroris- 
mus fähig sind, so wird der israe- 
lische Untergrund Ziele angrei- 
fen, die den Amerikanern den 
Atem rauben werden.« 


Opfer sind 
die Gegner Israels 


FBI-Informanten berichten, daß 
ein aktualisierter Bericht über 
die Reaktivierung von Gewalt- 
akten in den USA mit israeli- 
schen Verbindungen auf dem 
Schreibtisch von US-Präsident 
Ronald Reagan läge. 


Währenddessen setzen die Esta- 
blishment-Medien ihr theatrali- 
sches Geschwätz darüber fort, 
wie die Vereinigten Staaten auf 
den Terrorismus »mit Macht 
reagieren« werden, doch die 
auserkorenen Opfer werden al- 
le, was vielleicht gar nicht so 
merkwürdig ist, als Gegner Isra- 
els betrachtet. IM] 


Zionismus 


Israel gre 


nach 


Arbeiter- 
Renten 


CharlesM. Fischbein 


Die Israel Bond Organization (IBO) übt auf amerikanische Kommu- 
nal- und Gewerkschaftsführer Druck aus, damit sie Mittel aus den 
Arbeiter-Altersversicherungen in israelischen Rententiteln anlegen 
und damit die Sicherheit der amerikanischen Arbeiter an die blei- 
bende Existenz Israels binden. In den letzten Jahren haben viele 
Gewerkschaften und Versicherungsgesellschaften erhebliche Men- 
gen an israelischen Rentenpapieren mit den Beitragsgeldern ameri- 


kanischer Arbeiter gekauft. 


Zu einem Zeitpunkt, da die Ge- 
werkschaften Druck auf US- 
Kongreßmitglieder ausüben, um 
protektionistische Handels- 
schranken zu errichten, investie- 
ren die amerikansichen Gewerk- 
schaften selbst in ausländische 
Wertpapiere und unterstützen 
ein rassistisches, restriktives Re- 
gime. 


Kein rein 
wirtschaftlicher Schritt 


Die israelische Regierung hat 
kürzlich Aryeh Makleff, Direk- 
tor der amerikanisch-israeli- 
schen Handelskammer, nach 
Washington entsandt, wo er sich 
mit hohen Gewerkschafts-Offi- 
ziellen getroffen hat, um sie zum 
Kauf neuer »Jumbo«-Bonds Is- 
raels zu höchst attraktiven Zins- 
sätzen aufzufordern. Die Zins- 
sätze dieser Schuldverschreibun- 
gen können mit denen amerika- 
nischer Banken konkurrieren. 
Die Bonds werden von Rocke- 
fellers Chase Manhattan Bank in 
New York versichert. 


Zu den Gewerkschaften, die be- 
reits erhebliche Bondkäufe getä- 
tigt haben und weitere Käufe in 
Erwägung ziehen, gehören die 
Electrical Workers Union of 
America, die International Uni- 
on of Bricklayers and Allied 
Craftsmen, die Sheetmetal Wor- 
kers International sowie die Ba- 
kers and Confectionary Workers 


Union (Gewerkschaft der Elek- 
trotechniker, der internationa- 
len Gewerkschaft Steine und Er- 
den, der Metallarbeiter sowie 
der Bäcker und Konditoren). 
Außerdem sind die Bonds an 
große Lebensversicherungsge- 
sellschaften in Amerika und Ka- 
nada vermarktet worden. 


Der Verkauf dieser Bonds an die 
Gewerkschaften in Amerika, 
der Israel hohe Kosten verur- 
sacht, ist nicht bloß ein rein wirt- 
schaftlicher Schritt. Mit Hilfe 
dieser Bonds oder Rententitel 
hat Israel eine sehr viel größere 
Hebelkraft als jemals zuvor, die 
es auf den amerikanichen Kon- 
greß und das Weiße Haus aus- 
üben kann. 


Was wird aus 
Renten, wenn Israel 
zahlungsunfähig wird? 


Die Sicherheit von Millionen 
von amerikanischen Arbeitern 
und Inhabern von Policen bei 
großen Lebensversicherungen 
hängt jetzt von der Beibehaltung 
der finanziellen Integrität der is- 
raelischen Bonds ab. Diese 
Bonds oder Renten werden 
wertlos, wenn die israelische Re- 
gierung zahlungsunfähig wird 
oder vor der physischen Auslö- 
schung steht. 


Israel und seine amerikanischen 
Anhänger können jetzt vor den 


amerikanischen Kongreß gehen 
und behaupten, daß Millionen 
von Amerikanern unmittelbar fi- 
nanzielle Härten erleiden wer- 
den, wenn die anhaltende Un- 
terstützung von Israel nicht ga- 
rantiert und die Militärhilfe an 
das zionistische Regime nicht 
jährlich aufgestockt wird. 


In Telefonaten mit Gewerk- 
schafts-Offiziellen, die diese 
Renten gekauft haben, war zu 
erfahren, daß in der Mehrzahl 
der Fälle die Mitglieder nicht be- 
fragt wurden, um diese fragwür- 
digen Auslandsinvestitionen zu 
billigen. 


Werden die 
Gewerkschaften von den 
Banker gezwungen 


Ja, man hat uns gesagt, daß die 
betreffenden Gewerkschaften 
kein Interesse haben, diese Käu- 
fe bei ihren Mitgliedern publik 
zu machen. 


Gegenüber Journalisten sagten 
IBO-Offizielle, sie seien nicht an 
der Bekanntmachung oder Re- 
klame für ihre Gewerkschafts- 
verkäufe interessiert. Einem Re- 
porter, der die Büros der IBO in 
Washington besuchte, um Infor- 
mationen über die Bonds einzu- 
holen, sagte man, die IBO 
möchte keinerlei Publicity für ih- 
re Verkaufsaktivitäten bezüglich 
der Bonds. 


Er wurde auch belogen, als es 
um die Anwesenheit von hoch- 
gestellten israelischen Bankleu- 
ten ging, die angeblich nicht im 
Büro wären, obwohl sie tatsäch- 
lich nur einige Türen weiter von 
ihm saßen. Diese Offiziellen 
hielten sich in den Vereinigten 
Staaten auf, um an amerikani- 
sche Gewerkschaften Rententi- 
tel in Millionenhöhe zu ver- 
kaufen. 


Wie es scheint, wurden viele Ge- 
werkschaftsführer von pro-isra- 
elischen Bankern zum Großein- 
kauf dieser Bonds genötigt. 
Großbanken wie die Chase 
Manhattan, Riggs National 
Bank und andere Finanzgigan- 
ten mit engen israelischen Ver- 
bindungen helfen dabei, die Ge- 
werkschaften unter Druck zu 
setzen, um groß in israelische 
Bonds einzusteigen. Kommuna- 
le Gewerkschaften wie zum Bei- 
spiel die Lehrer, die Polizei und 
öffentliche Angestellte haben 
hohe Investitionen in israelische 
Bonds. 


Gewerkschaftsführer rechtferti- 
gen den Erwerb der Bonds da- 
mit, daß sie sagen, daß sie die 
starke Gewerkschaftsbewegung 
innerhalb Israels unterstützen 
helfen. Was sie sagen, ist, daß 
die israelische Arbeitsbewegung 
eine der restriktivsten und am 
stärksten auf Rassentrennung 
bestehendste in der ganzen Welt 
ist und sämtliche Minoritäten 
diskriminiert, eingeschlossen is- 
raelische Araber und orientali- 
sche Juden. 


Existiert Israel 
in 12 Jahren noch? 


Bisher ist Israel noch bei keiner 
seiner verkauften Bonds oder 
Renten in Verzug geraten. Je- 
doch ist die israelische Wirt- 
schaft nie zuvor in einer schlech- 
teren Verfassung gewesen und 
wird nur von den Milliarden an 
Dollar aus den USA aufrechtge- 
halten, die aus Steuergeldern 
jährlich in das israelische Schatz- 
amt fließen. 


Ein anderes Problem bei den 
Käufern ist, daß Israel sich heute 
einer mehr gebündelten arabi- 
schen Militärbedrohung gegen- 
übersieht als jemals zuvor und 
daß seine physische Existenz 
heute mehr denn je in Frage ge- 
stellt ist. 


Die neuen Bonds, die von Ge- 
werkschaften erworben werden, 
werden erst in 12 Jahren fällig. 
Damit bleibt die Frage offen, ob 
die israelische Regierung in 12 
Jahren überhaupt noch existie- 
ren wird, um die Bonds einzulö- 
sen, die heute mit dem Geld 
amerikanischer Arbeiter gekauft 
werden. Indessen drängen inter- 
nationalistischaö Megabanker 
und zionistische Geschäftsleute 
amerikanische Gewerkschafts- 


führer zur Unterstützung der is- 
raelischen Regierung. MM) 
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Zionismus 


Das 


Geschäft mit 
Spenden 


Erster Teil 
Charles M. Fischbein 


Das ist der erste Beitrag in einer Reihe von Artikeln über die tägli- 
chen Manipulationen in der komplexen, hochmächtigen, hochspie- 
lenden Welt der zionistischen Spendensammlungen. Niemand ist 


besser für diese Artikelserie quali 


iert als Charles M. Fischbein, der 


elf Jahre lang in der jüdischen Gemeindearbeit tätig war und vor drei 
Jahren sein Amt als Exekutivdirektor des Jewish National Fund 


niedergelegt hat. 


Der Eckstein für Israels Macht 
ist eine einzigartige Beziehung 
zu den Vereinigten Staaten. 
Aufgrund dieser Beziehung hat 
Israel Zugang zu hochgeheimen 
US-Technologien und kann eine 
Schlüsselrolle in der amerikani- 
schen Außenpolitik spielen, so- 
wie bei der amerikanischen Ver- 
teidigung und den internen poli- 
tischen Verhältnissen. 


Die Schüler 
von Theodor Herzl 


Israels Existenz beruht auf der 
Stärke und Macht der Vielzahl 
von zionistischen Dienststellen 
und Organisationen, die in den 
Vereinigten Staaten operieren. 
Zwei der wichtigsten Zionisten- 
Agenturen sind der »United Je- 
wish Appeal« und der »Jewish 
National Fund«. Zusammen 
bringen sie Hunderte von Millio- 
nen von Dollar auf und stellen 
die Netzwerke bereit, durch die 
zionistische Geschäftsleute ge- 
deihen. 


Es ist gut bekannt, daß die er- 
sten Zionisten an einer Vielzahl 
von illegalen Unternehmungen 
beteiligt waren, um ihre Ziele in 
Palästina zu erreichen. Jahre- 
lang haben Zionisten in Ameri- 
ka und Europa sowohl arabische 
Landbesitzer als auch britische 
Behörden, die in Palästina re- 
gierten, hintergangen. 


Es ist daher kein Wunder, daß 
die derzeitigen Schüler von 
Theodor Herzl, dem Vater des 
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Zionismus, diese Tradition des 
Hintergehens und der Täu- 
schung aufrechterhalten haben, 
wenn sie mit der amerikanischen 
Regierung, aber auch ihrer eige- 


Charles M. Fischbein, Autor 
der Serie, schreibt seine Bei- 
träge aus einer elfjährigen Er- 
fahrung in der jüdischen Ge- 
meindearbeit. Vor drei Jahren 
hat er sein Amt im Jewish Na- 
tional Fund niedergelegt. 


nen jüdischen Wählergemein- 
schaft umgehen. 


Während meiner elf Jahre in der 
zionistischen Bewegung habe ich 
für die B’nai B’rith, die United 
Jewish Appeal und schließlich 
als der Exekutivdirektor eines 
großen Büros des Jewish Natio- 
nal Fund gearbeitet. Ich habe 
persönlich Kenntnis von Hun- 
derten von zweifelhaften oder il- 
legalen »Scheinmanövern«, die 
von Zionisten-Organisationen 


gegen Amerika 


wurden. 


begangen 


Ich meine, daß es jetzt an der 
Zeit ist, dieses Verhalten und 
die Korruption aufzudecken, die 
sich innerhalb der zionistischen 
Struktur in den Vereinigten 
Staaten wild ausbreiten. Die In- 
formationen, die ich in dieser 
Serie darlegen werde, sind durch 
umfangreiche Dokumente be- 
legt. Diese Dokumente werden 
auf Antrag an jede Staatsanwalt- 
schaft übergeben, die bereit ist, 
die Aktivitäten der fraglichen 
Zionisten-Agenturen zu unter- 
suchen. 


Zum Schutz der Mitarbeiter von 
der Zeitung »The Spotlight« und 
»Diagnosen« werde ich nur die 
Initialen der an diesen Ereignis- 
sen beteiligten Personen an- 
geben. 


Arbeit mit 
geheimen Agendas 


Ein neuer Angestellter einer 
Zionisten-Agentur lernt sehr 
schnell, daß die persönliche 
Agenda von Zionisten-Offiziel- 
len sich sehr stark von der er- 
klärten Agenda der besonderen 
Agentur unterscheidet, für die 
er arbeitet. 


Dieser Artikel befaßt sich mit ei- 
nem jungen, ergebenen Zioni- 
sten, der für eine große Zioni- 
sten-Organisation in einer der 
wichtigsten Städte in Amerika 
tätig wurde und bald seine Illu- 
sionen über die Aktivitäten je- 
ner Agentur verlor und feststel- 
len mußte, daß die wahren Ziele 
ihrer Führungskräfte ganz ande- 
re waren als die genannten 
Ziele. 


Der erklärte Zweck der Agen- 
tur, die diesen Mann angestellt 
hatte, ist, Geld zu sammeln für 
die Landgewinnung und Wieder- 
aufforstung in Israel - eine edle 
Geste, wenn man ein Befürwor- 
ter Israels ist, wie es Millionen 
von fehlgeleiteten Amerikanern 
sind. 


Die Agenda des durchschnittli- 
chen Managers der Agentur be- 
steht dagegen darin, sämtliche 
verfügbaren Mittel zu benutzen, 
um eine große und stabile 
Machtstruktur zu errichten, die 
ihn in die Lage versetzen soll, 
sein Regionalbüro unabhängig 
von jedweder Kontrolle durch 
die örtliche Gemeindeführung 


zu leiten. Obwohl der durch- 
schnittliche Zionisten-Manager 
seine Gemeinde zwecks Spen- 
densammlungen braucht, möch- 
te er die Gemeinde von seinen 
Bürotätigkeiten fernhalten. 


Mr. M. war 16 Jahre lang Regio- 
naldirektor eines großen Büros 
einer wichtigen Zionisten-Agen- 
tur. Seine Geschichte ist ein Bei- 
spiel dafür, wie praktisch jeder 
Zionisten-Offizieller arbeitet 
und zeigt dem Leser die typi- 
schen Einstellungen eines Zioni- 
sten-Managers. 


Mr. C. ist der junge Mann, der 
in diese Zionistenkabale hinein- 
gezogen wurde. Als er von die- 
ser Agentur 1979 angestellt wur- 
de, sagte man C., er würde der 
Nachfolger von M., der in ein 
paar Monaten pensioniert 
werde. 


Das Wirrwarr 
mit Bankkonten 


Dr. S., Exekutive Vice President 
der Agentur, sagte C., er solle 
sein eigenes Büro eröffnen; 
dann berichtete er der örtlichen 
Führung, daß C. eine junge Di- 
vision aufstelle, getrennt von 
den Unternehmungen von M. 
Dies geschah, um zu verhindern, 
daß der Eindruck entstand, ein 
junger Direktor vertreibe einen 
altverdienten Anhänger. 


Sobald C. mit seiner Arbeit be- 
gann, stieß er auf Widerstand 
von M. M. gab ihm nicht den 
Schlüssel zu Ms. Büro, das C. 
vorrübergehend benutzen muß- 
te, bis er ein eigenes hatte. 


Als C. darum bat, die Spenden- 
sammlungs-Unterlagen zu se- 
hen, um sich mit den örtlichen 
Gewohnheiten vertraut zu ma- 
chen, weigerte sich M. zu koope- 
rieren. Und wenn M. früher als 
C. aus dem Büro ging, nahm er 
das Scheckbuch und die internen 
Unterlagen für das Büro in sei- 
ner Aktentasche mit sich. 


Als C. fragte, wer der Wirt- 
schaftsprüfer Ms. für die jährli- 
che Buchprüfung sei, die von der 
Steuerbehörde für die Steuerbe- 
freiung verlangt wird, wurde C. 
erklärt, er solle seinen eigenen 
Wirtschaftsprüfer finden; M. 
wollte nicht, daß er mit seinem 
spreche. Es dauerte nicht lange, 
bis C. herausgefunden hat, war- 
um nicht. 


Das Büro von M. wurde auf die- 
selbe Weise geleitet wie jedes 
andere Zionisten-Büro. Dem 
Exekutivdirektor wird praktisch 
eine Franchise geboten, um 
Geld zu sammeln, sein eigenes 
Bankkonto zu eröffnen, seine ei- 
genen Spesen zu bezahlen und 
einmal im Monat den Betrag an 
das nationale Büro zu senden, 
den er wünscht. 


Nachdem C. acht Monate gear- 
beitet hatte, sagte ihm M., er 
würde sich zurückziehen und er 
müsse in einigen Tagen nach 
New York, um sich um seine 
Pension und andere Gelder zu 
kümmern, die an ihn zu über- 
weisen seien. 


Am Tag von Ms. Reise nach 
New York erhielt C. einen 
merkwürdigen Anruf von Mr. 
J., dem ehemaligen Präsidenten 
der Agentur und Präsident der 
Bank, bei der die örtliche Agen- 
tur ihr Konto unterhielt. J. frag- 
te C., warum er ein Agenturkon- 
to bei seiner Bank geschlossen 
habe, ohne ihn davon zu unter- 
richten. 


Wie es schien, hatte einer von 
Js. Angestellten, zuständig für 
die Überwachung von Ge- 
schäftskonten, am Tag zuvor an- 
gerufen und ihm gesagt, daß ein 
Konto der Agentur mit 37 000 
Dollar geschlossen worden war. 


C. antwortete ihm, er habe kein 
Konto geschlossen, und daß das 
Konto für. sein eigenes Büro 
mehr als 100 000 Dollar Gutha- 
ben aufweise. J. forderte C. auf, 
sofort zu der Bank zu kommen. 


Erfahrung 
in der Vertuschung 


Bis zur Ankunft von C. hatte J. 
festgestellt, daß M. direkt vor 
seinen Augen, in den letzten 12 
Jahren zwei Agenturkonten ge- 
führt hat. Das eine war von dem 
ehemaligen Direktor vor 20 Jah- 
ren eröffnet worden und brauch- 
te gemäß Agenturvorschriften 
zwei Unterschriften für die Ab- 
hebung von Mitteln: eine von 
dem Direktor und eine von ei- 
nem örtlichen Laienführer. Das 
zweite Konto, vor 12 Jahren 
eröffnet, war ein nicht erlaubtes 
Bankkonto, für das nur eine Un- 
terschrift für die Abhebung nö- 
tig war und als Agenturadresse 
die Anschrift von M. angab. 


Auf diese Weise wurden Auszü- 
ge, die an das Büro gingen, nicht 


geöffnet, wenn M. abwesend 
oder im Urlaub war. Eine rasche 
Überprüfung der Kontenbewe- 
gungen zeigte, daß in nur zwei 
Jahren mehr als 100 000 Dollar 
über das Konto bewegt worden 
waren. 


Das Konto war nur einige Tage 
zuvor geschlossen worden; ein 
bestätigter Scheck in Höhe von 
37 000 Dollar war an Mr. und 
Mrs. M. ausgestellt worden. 


Zunächst glaubte C., dies sei nur 
ein Ausnahmefall, und er war si- 
cher, sein nationales Büro würde 
die Angelegenheit handhaben 
und an die amerikanische Staats- 
anwaltschaft verweisen, sowie 
an die örtlichen Führungsleute, 
deren Geld es schließlich war. In 
den nächsten Tagen sollte C. 
herausfinden, daß er höchst 
falsch vermutet hatte. 


Sobald C. sein nationales Büro 
anrief, erfuhr er, daß $. und sein 
Stab jede Menge Erfahrung im 
Umgang mit solchen Dingen 
hatte, sowie einen vollen Opera- 
tionsplan, um diesen Betrug zu 
vertuschen. $. sagte ihm, er dür- 
fe die Sache nicht weiter erzäh- 
len, vor allem nicht an irgend 
jemand von den örtlichen Füh- 
rern. 


Als J. sagte, er müsse sie Sache 
an die US-Staatsanwaltschaft ge- 
ben, weil es um seine Bank ging 
und weil er der ehemalige Präsi- 
dent der Organisation sei, erhob 
$. Protest. 


Als C. die Bank verließ, fand er 
in seinem Büro eine dringende 
Nachricht vor; sie kam aus New 
York. $. schickte C. in das Büro 
von M.; man rief einen Schlos- 
ser, um die Türen zu öffnen und 
die Schlösser auszutauschen. 
Danach sollte er zum Flughafen 
fahren und ein Team von Wirt- 
schaftsprüfern abholen, das von 
New York geschickt wurde. 


Auch sagte man ihm, daß die In- 
teressen des nationalen Büros 
ganz andere seien als die der ört- 
lichen Laienführer, und daß er 
das nationale Büro in allen Fra- 
gen zu unterstützen habe. Man 
sagte ihm, er solle die Anwei- 
sungen aus New York befolgen, 
selbst wenn dies bedeuten wür- 
de, daß den örtlichen Führern 
persönlich Schaden geschehe; 
falls dies notwendig sei, würde 
man ihn in ein anderes Büro ver- 
setzen, so daß er seine Karriere 
fortsetzen kann. 


C. begann nunmehr mit seiner 
Lektion in den Sammelmetho- 
den mit harten Bandagen. Ihm 
wurde unverblümt gesagt, er 
müsse mit der geplanten Vertu- 
schung des Diebstahls »mitma- 
chen«. Man sagte ihm, daß die 
zukünftigen Spendenbemühun- 
gen der Zionisten einen ernst- 
haften Rückschlag erleben wür- 
den, wenn das kriminelle Ver- 
halten von M. jemals bekannt 
würde. 


Ein Hinweis an 
die Presse 


Juden wie Nichtjuden müssen 
glauben, so wurde ihm gesagt, 
daß die Promotors von Israel ein 
Image der Reinheit, wenn nicht 
gar göttlicher Unantastbarkeit 
aben. 


Um seine Karriere zu retten, 
blieb C. keine andere Wahl als 
»mitzumachen« und den Schwin- 
del und die scheinheilige Vertu- 
schung hinzunehmen. 


In den nächsten drei Wochen 
wurde festgestellt, daß die »fi- 
nanzielen Unregelmäßigkei- 
ten«, wie es die Zionisten nann- 
ten, in Ms. Büro in die Hunderte 
von Tausenden von Dollar gin- 
gen. Man gab bekannt, daß M. 
in Pension geht. 


Etwa eine Woche nach dem 
Zwischenfall jedoch erhielt die 
örtliche Zionisten-Zeitung einen 
Tip von einem Bankangestell- 
ten, daß es einen größeren Skan- 
dal in der jüdischen Gemeinde 
gäbe. Die Zeitung hörte sich um 
und konnte schließlich eine Fo- 
tokopie von dem 37 000-Dollar- 
Scheck bekommen, den M. bei 
der Bank abgehoben hatte. 


Als Mr.H., Redakteur und Her- 
ausgeber der örtlichen Zioni- 
sten-Zeitung, bei der Agentur 
nachfragte, um eine vollständige 
Aufdeckung des Falles zu erhal- 
ten, wurde das Telefon einge- 
hängt. Kurz nach dem Anruf des 
Herausgebers telefonierte C. mit 
S. und drei der wichtigsten Inse- 
renten in der Zeitung. $. sagte 
ihnen, sie müßten tun, was im- 
mer nötig sei, damit der Zwi- 
schenfall nicht in der Zeitung er- 
schien. 


C, rief H. an und bat ihn, nichts 
über die Ereignisse zu berichten, 
es könnte der zionistischen $a- 
che schaden. 


H. lehnte ab und brachte die 
Story auf der Titelseite. Monate- 


lang forderte die Zeitung die 
Zionistenführer auf, der Ge- 
meinde mitzuteilen, was mit ih- 
ren Spenden passiert sei, und 
wie M. zwei Bankkonten vor 
den Augen der örtlichen Führer 
führen konnte, ohne entdeckt zu 
werden. 


Die Zeitung forderte die Agen- 
tur auf, Kopien der jährlichen 
Prüfberichte des Büros vorzule- 
gen, die angeblich von dem 
auptsitz der Agentur New 
York verlangt werden, sowie 
vom Finanzamt. Die Agentur er- 
widerte, sie habe in 16 Jahren 
niemals einen Prüfbericht von 
einem örtlichen Büro erhalten. 
Die Agentur hat der Gemeinde 
niemals den Betrag bekanntge- 
geben, den sie verloren hat. 


Politischer Druck 
verhindert Untersuchung 


Nachdem die Zeitung eine Rei- 
he von Artikeln zu dem Fall ge- 
bracht hatte, nahm die Unter- 
stützung durch die örtlichen Zio- 
nisten-Geschäftsleute ab. Befehl 
war ergangen, H. für seine Auf- 
deckung des Skandals zu be- 
strafen. 


H. war gezwungen, nach einem 
Jahr seine Zeitung zu verkaufen, 
da er unter heftigem Finanz- 
druck stand. Die Zionisten hat- 
ten einen tapferen Verleger aus 
der Stadt vertrieben. 


M. wurde nach Florida beordert, 
damit er den Mund halte. Man 
versicherte ihm, die Sache wür- 
de bald geklärt. Und genau das 
geschah auch. Die Untersu- 
chung durch den US-Staatsan- 
walt wurde mittels politischem 
Druck abgeblockt, und M. er- 
hielt seine Pension mit dem Ver- 
sprechen, die Stadt zu verlassen. 
Die ganze Sache wurde ver- 
tuscht. 


Während der Untersuchung hat- 
te.C. allerdings erfahren, daß 
praktisch alle örtlichen Büros 
der Agentur solche Vorfälle zu 
verbuchen hatten, und daß sie 
alle vertuscht wurden. Tatsäch- 
lich erzählte ihm einer der Wirt- 
schaftsprüfer der Agentur, der 
auch für drei andere Zionisten- 
Agenturen arbeitete, daß prak- 
tisch jedes Büro der Zionisten 
Organization of America und 
der American Friends of the He- 
brew University im Verlauf der 
Zeit ähnliche Vorfälle aufwie- 
sen. Ein Jahr nach dem Zwi- 
schenfall kehrte C. der zionisti- 
schen Sache den Rücken. iM) 
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China 


US-Waffen 
für die Roten 


John Bishop 


Massive Waffengeschäfte zwischen den Vereinigten Staaten und der 
Volksrepublik China (Rotchina), durch die das Regime in Peking 
superfortschrittliche amerikanische Waffen und Technologie in Höhe 
bis zu einer Milliarde Dollar erhalten wird, gefährden die freie Repu- 
blik China auf Taiwan (Nationalchina). 


Man erwartet, daß in Kürze in 
Washington ein Abkommen be- 
kanntgemacht wird, wodurch 
Amerika eine Vielzahl moder- 
ner Geräte und Technologien 
zur Nachrüstung der chinesisch- 
kommunistischen Marine ver- 
kaufen wird. Derzeit ist die rot- 
chinesische Marine praktisch 
wegwerfreif. Sie besteht aus ei- 
nem bunten Durcheinander klei- 
nerer, schlecht ausgerüsteter 
Schiffe, von denen viele veraltet 
sind wie beispielsweise die alten 
von Japan gebauten Zerstörer 
aus dem Zweiten Weltkrieg. 


Supermoderne 
Ausrüstung aus USA 


Das Abkommen mit Washing- 
ton wird die Roten in die Lage 
versetzen, moderne Turbinen- 
motoren — wie die, die verschie- 
dene US-Schiffe antreiben - zu 
erhalten sowie eine Vielfalt von 
U-Boot-Ausrüstungen ein- 
schließlich Torpedos, Sonar und 
möglicherweise Hubschrauber. 


Eine hochdekorierte US-Navy- 
Delegation, darunter der Chef 
der amerikanischen Marineope- 
ration, Admiral James D. Wat- 
kins, hat die Abkommen mit Pe- 
king ausgehandelt. 


Im April 1986 gab die Reagan- 
Regierung bekannt, daß auch 
geplant sei, supermoderne Flug- 
zeugelektronik an die Rotchine- 
sen im Wert von 550 Millionen 
Dollar zu verkaufen. 


Im Oktober 1985 hatte die US- 
Regierung vereinbart, Pläne und 
Ausrüstung für ein modernes 
Werk zur Herstellung von Zün- 
dern und Geschossen für 155- 
Millimeter-Artilleriegeschütze 
an die Rotchinesen zu liefern. 
Das Preisetikett dafür waren 98 
Millionen Dollar. 
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Admiral James D. Watkins, 
Chef der US-Marineoperatio- 
nen, hat das Waffen-Abkom- 
men mit Peking ausgehandelt. 


Mit dem Avionik-Abkommen 
werden amerikanische Herstel- 
ler fortgeschrittene Naviga- 
tions-, Radar- und Feuerleitge- 
räte an die Pekinger Regierung 
verkaufen dürfen, die der Nach- 
rüstung ihrer Düsenkampfflug- 
zeuge dienen. 


Mit Hilfe dieser supermodernen 
amerikanischen Elektronik wer- 
den die Abfangjäger der Rotchi- 
nesen eine ernsthafte Herausfor- 
derung für die hart bedrängten 


Luftstreitkräfte der Nationalchi- 
nesen darstellen, denen die mo- 
dernen Düsenkampfjäger stets 
vorenthalten wurden, die Ame- 
rika fast schon gewohnheitsmä- 
Big an verschiedene Länder der 
Welt verkauft, die Amerikas In- 
teressen weit weniger unter- 
stützen. 


Die Elektronik wird 
sogar eingebaut 


Opposition fand das Avionik- 
Abkommen durch US-Senator 
Barry Goldwater, der in dem 
machtvollen Senats Armed Ser- 
vices Committee den Vorsitz 
hält. Er ist über die Entschei- 
dung der Reagan-Regierung ver- 
stimmt, den Verkauf durchzu- 
setzen, trotz der Appelle aus 
Taiwan und einer Reihe von Tai- 
wans Freunden im amerikani- 
schen Kongreß. 


Die Roten werden die Elektro- 
nikgeräte dazu verwenden, um 
50 ihrer Überschalljäger vom 
Typ Shenyang F-8 Finback zu 
modernisieren. Rund 25 ameri- 
kanische bautechnische Exper- 
ten und fünf Air-Force-Techni- 
ker werden nach Rotchina fah- 
ren, um die Elektronik einzu- 
bauen und die Kommunisten in 
Betrieb und Wartung der Geräte 
auszubilden. 


Die F-8, die Geschwindigkeiten 
bis zu 2,4 Mach erreicht, basiert 
auf mehreren, von den Sowjets 
geraubten Flugzeugkonstruktio- 
nen, vor allem der des MiG-23- 
Flogger-Düsenabfangjägers, von 
dem „die Rotchinesen Muster 
von Ägypten erhalten haben. 


Als Ägypten 1972 seine militäri- 
schen Beziehungen mit den So- 
wjets abbrach, wurde die militä- 
rische Ausrüstung zum größten 
Teil aus Amerika und Rotchina 
bezogen. 


Für einen Vertrag mit den Rot- 


chinesen, bei dem 80 Shenyang- 
F-6- und 40 Xian-F-7-Düsenjäger 
gekauft wurden, belohnte Agyp- 
ten Peking mit einem Bonus in 
Form von einigen der MiG-23- 
Flogger-Flugzeugen, die sie vom 
Kreml erhalten‘ hatten. Die 
Agypter könnten vielleicht auch 
noch einige sowjetisch gebaute 
MiG-27-Düsenjäger für die Bo- 
denattacke beigegeben haben. 


Taiwanische Geheimdienstquel- 
len deuten an, daß die Rotchine- 
sen derzeit mehrere Hundert der 
F-8-Abfangjäger in Dienst ha- 
ben. Es wird berichtet, daß gan- 
ze rotchinesische Geschwader 
seit 1982 damit ausgerüstet wur- 
den. Wenngleich die F-8 Avio- 
nik bisher nicht ganz so hochmo- 
dern war, vor allem hinsichtlich 
Radar und Navigation, so ist es 
doch ein gutes Flugzeug, mit ei- 
nem hohen Gefechtspotential, 
wie die Mehrzahl der Flugzeug- 
experten behaupten. 


Nach den von Ägypten erhalte- 
nen MiG-23 haben die Rotchi- 
nesen die modernen sowjeti- 
schen Tumansky-R-11-Turbojet- 
Triebwerke für den Einsatz in 
den F-8-Jägern nachgebaut. Die 
jüngsten Versionen sollen mit 
den von den Briten entworfenen 
Spey-Nachbrenner-Triebwerken 
ausgerüstet sein. 


Chinas furchterregende 
Luftarmada 


Im Jahre 1975 haben die Rotchi- 
nesen mit Rolls-Royce in Eng- 
land einen Vertrag für ein Los 
von 25 Spey-Triebwerken und 
die Bauteile für vier weitere ge- 
schlossen, die in ihrem Haupt- 
Flugzeugwerk in Liaoyuan 
(Xian) gebaut und getestet wur- 


Taiwan würde gern F-20-Ti- 
gersharks von Amerika kau- 
fen, aber die Reagan-Regie- 
rung will nicht verkaufen. 


den. Es liegt im Nordosten Chi- 
nas, rund 150 Meilen von der 
Grenze zu Nordkorea entfernt. 


Die Tests der von den Chinesen 
gebauten Speys sollen, wie Ge- 
heimdienstexperten sagen, 1979 
in Liaoyuan begonnen haben. 
Kurz danach wurde mit dem 
Einbau der Spey-Triebwerke in 
die F-8 Kampfflugzeuge begon- 
nen. Ihm fehlten jedoch immer 
noch moderne Avionikgeräte, 
über die seit 1980 zwischen den 
Rotchinesen und Amerika ver- 
handelt wird. 


Die rotchinesischen Luftstreit- 
kräfte haben schätzungsweise 
5300 Kampfflugzeuge, die: in 
acht militärische Luftbereiche 
und drei kleinere regionale 
Kommandos aufgeteilt sind. Zu- 
sätzlich verfügt die rotchinesi- 
sche Marine über 800 Flugzeuge, 
die in sechs Kampf- und drei 
Bomberdivisionen °. gegliedert 
sind. 


Gegenüber dieser furchterregen- 
den Luftarmada verfügen die 
Nationalchinesen nur über etwa 
500 Flugzeuge. 


Außer mehreren Hunderten von 
F-8-Flugzeugen haben die Rot- 
chinesen mindestens 650 Har- 
bin-B-5-Bomber (Nachbauten 
der sowjetischen 11-28 Beagle), 
mehr als 100  Shenyang-B-6- 
Bomber (Nachbauten der sowje- 
tischen Tu-16-Bomber) und 
mehr als 3000 Shenyang-F-6-Jä- 
ger. Auch gehören mindestens 
300 Xian-F-7-Kampfjäger und 
wenigstens 200 Nancheng-A-5- 
Leichtkampfjäger dazu. 


Die Mehrzahl der rotchinesi- 
schen Kriegsflugzeuge ist mit so- 
wjetiscn AA-2-Atoll-Luft- 
Luft-Lenkraketen ausgerüstet. 


Die Nancheng A-5, die im We- 
sten die Bezeichnung Fantan 
hat, ist eine hochmoderne Ver- 
sion der sowjetischen MiG-19. 
Sie hat eine kleine Bombenkam- 
mer, die, wie Geheimdienstquel- 
len sagen, eine 20 Kilotonnen 
schwere, Freie-Fall-Atombombe 
aufnehmen kann. Derartige 
Bomben gehören zum integralen 
Bestandteil des rotchinesischen 
Atomwaffenarsenals. 


Die Luftstreitkräfte der Natio- 
nalchinesen haben drei Staffeln 
mit in den USA gebauten Nor- 
throp F-5SA Freedom Fighter 


und F-5E-Tiger-Jägern, von de- 
nen einige in Lizenz in Taiwan 
gebaut werden. Eine vierte Staf- 
fel ist mit alten Lockheed F-104 
Starfightern versehen und eine 
fünfte mit uralten amerikani- 
schen F-100 Super Sabre. 


Waffenlieferungen 
an Taiwan abbauen 


Bemerkenswert ist, daß der ehe- 
malige amerikanische Außenmi- 
nister Henry Kissinger einmal 
vorgeschlagen hatte, 200 F-16 an 
die Rotchinesen zu verkaufen, 
wie ein zuverlässiger Informant 
berichtet, ein Vorschlag, der in 
US-Regierungskreisen immer 
noch in der Diskussion ist. 


In einem zwischen der Reagan- 
Regierung und den Rotchinesen 
ausgehandelten Kommunique 
des Jahres 1982 haben die Verei- 
nigten Staaten zugestimmt, die 
Waffenverkäufe an Taiwan nicht 
zu erhöhen und sie allmählich 
abzubauen. 


Seit 1982 hat nun die Regierung 
auf Taiwan Amerika wiederholt 
um Erlaubnis gebeten, ein Ge- 
schwader moderner Northrop-F- 
20-Tigershark-Düsenjäger kau- 
fen zu dürfen, die moderner sind 
als die F-5, die Taiwan heute als 
seinen Hauptkampfjäger ein- 
setzt, aber dennoch nicht ganz so 
technisch hochgezüchtet wie die 
F-16. Auch diese Anträge wur- 
den stets abgewiesen, haupt- 
sächlich aus Angst, Peking zu 
verletzen. 


In den Jahren 1980/81 hat Tai- 
wan versucht, 50 oder 60 Das- 
sault-Breguet-Mirage-2000-Dü- 
senflugzeuge (Abfangjäger) zu 
kaufen, indem es ein drittes 
Land eingeschaltet hat, das den 
Kauf von dem französischen 
Hersteller für Rechnung Tai- 
wans getätigt hätte. 


Der assoziierte Staat Dominica, 
ein kleiner Inselstaat in der Kari- 
bik, war ein Land, das von ei- 
nem amerikanischen Zwischen- 
händler angesprochen wurde. 
Doch das Abkommen wurde 
von der Regierung unter Pre- 
mierminister Eugenia Charles 
abschlägig behandelt. Dominica 
hätte einen Prozentsatz von der 
Gesamttransaktion erhalten, zu 
der auch der Erwerb von zwei 
kleinen Diesel-U-Booten für 
Taiwan gehört hätte. U 


Hans Maduk 
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MORAL 


GOTT JAHWE 
UND PROPHET EZECHIEL 


Kritisches über Herkunft und 
Standort unserer Religion 


304 Seiten, gebunden, mit Schutzumschlag, 
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TOD OHNE MORAL 


Gott Jahwe und Prophet Ezechiel... 

ist das spannende Ergebnis schwieriger Recherchen in 
Ländern des Orients und Fernen Ostens. Dort stieß der 
Wissenschaftsjournalist Hans Maduk äuf brisante Fak- 
ten, die ihn zu kritischen Analysen und uns zur erstma- 
ligen Veröffentlichung herausforderten. Im Mittelpunkt 
dieses engagierten und lesefreundlichen Buches ste- 
hen die größten Zeugen alttestamentlicher Greuel — 
Gott Jahwe und Prophet Ezechiel. 

Der Autor hat den heiklen Versuch unternommen, jene 
Fragen aufzudecken, die von Religionswissenschaft 
und Kirche einer breiten Öffentlichkeit bisher vorent- 
halten wurden. Mit sachlichen Argumenten wird nach- 
gewiesen, daß es Religionen schon jahrtausendelang 
gegeben hat, bevor deren Kernaussagen biblisch wur- 
den. Dies und die Tatsache, daß ein mittelasiatischer 
»Schöpfergott« auch als weitsichtiger Okologe ent- 
deckt wurde, der bereits vor 2500 Jahren die Warnung 
vor der Zerstörung natürlicher Umwelt verkünden ließ, 
wird aufhorchen lassen. 

Maduks kritisch-spekulativ angelegtes Sachbuch 
zwingt zur konstruktiven Meinungsbildung und warnt 
eindringlich vor dem seelenvernichtenden Sektierer- 
tum der »Zeugen Gott Jahwes«. Schließlich wird die 
seriöse Prä-Astronautik zitiert, die sachverständig dar- 
legt, daß ausgesuchte Irdische — unter ihnen Ezechiel — 
in grauer Vorzeit von »kosmischer Intelligenz« berührt 
worden sind. Dies begründet die Überzeugung, daß wir 
Erdenmenschen gerade erst am Anfang unserer Ent- 
wicklung stehen. 

Ein Buch, das man mehrmals liest! 


VERLAG MEHR WISSEN 
Jägerstraße 4 - 4000 Düsseldorf 1 


China 


Invasion auf 
Taiwan? 


Andrew Russo 


Könnte das kommunistische China einen erfolgreichen Angriff auf 
die freie Republik China auf Taiwan vornehmen? Würden die Rot- 


chinesen es wagen? 


Im Gegenteil zu dem, was einige 
glauben, hat die Aufnahme von 
diplomatischen Beziehungen 
zwischen Rotchina und den Ver- 
einigten Staaten im Jahr 1979 
nicht dazu geführt, daß Peking 
auf den Einsatz von Gewalt zur 
Beilegung der Taiwan-»Frage« 
verzichtet hat. Tatsächlich ha- 
ben die Kommunisten wieder- 
holt behauptet, Gewalt sei im- 
mer noch ihre einzige Wahl. 


Militärmacht basiert 
auf Wirtschaftsmacht 


Hu Yaobang, Sekretär der Kom- 
munistischen Partei Chinas, 
wurde kürzlich mit den Worten 
zitiert, Peking »könnte einen mi- 
litärischen Angriff auf Taiwan in 
der nächsten Dekade in Betracht 
ziehen. Wir müssen warten, bis 
unsere Wirtschaft auf dem richti- 
gen Gleis ist. Militärmacht ba- 
siert auf Wirtschaftsmacht. 


In sieben bis zehn Jahren wird 
unsere Wirtschaft sehr stark 
sein, ausgerüstet mit moderni- 
sierter Verteidigungskraft, 
Dann, wenn die Mehrheit des 
Volkes aus Taiwan zurück will — 
zum Mutterland - und nur ein 
paar nein sagen, werden wir bei 
ihnen mit etwas Gewalt nach- 
helfen«. 


Offenbar ist Peking durchaus be- 
reit zu warten, bis es wirtschaft- 
lich und militärisch stark genug 
ist, einen Überfall auf das freie 
China zu starten. Die massive 
Ausweitung der militärischen 
und wirtschaftlichen Hilfe der 
Reagan-Regierung an das Fest- 
land droht, den Tag schneller 
herbeizuführen, an dem die Ro- 
ten sich stark genug fühlen, die 
Nationalisten anzugreifen. 


Während die freie Republik Chi- 
na derzeit militärisch durchaus 
potent ist, ist es fraglich, ob der 
Inselstaat mit seinen 19 Millio- 
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nen Menschen einen Totalan- 
griff durch ein kommunistisches 
China widerstehen könnte, das 
von Amerika mit Waffen und 
Geräten ausgestattet wird. 


Taiwan gibt fast 8 Prozent seines 
Bruttosozialprodukts für die 
Verteidigung aus, das sind rund 
5 Milliarden Dollar. 


Das Heer besteht aus 330 000 
gut ausgebildeten, zuverlässigen 
Soldaten, zusammen mit Reser- 
visten könnte eine Mobilma- 
chung gut über 1,5 Millionen 
Mann zusammenbringen. Das 
Heer gliedert sich in 12 schwer- 
und 6 leichtbewaffnete Infante- 
riedivisionen, 6 Panzerinfante- 
rie- und 3 Luftbrigaden, 4 Pan- 
zergruppen und 20 Feldartille- 
rie- und 5 andere Bataillone. 


minenleger, 28 Küstenwachboo- 
te, 2 Docklandungs-Schiffe, ein 
amphibisches Flaggschiff und 26 
Landungsschiffe. 


Die Marine verfügt auch über 12 
Hubschrauber für die U-Boot- 
Torpedo-Abwehr und die Ein- 
satzkontrolle über zwei Ge- 


schwader an Tracker-Flugzeu- 
gen für die U-Boot-Bekämp- 
fung. Im Jahr 1985 zählten die 
Aktiven in der Marine mehr als 
7100 Offiziere und 28 000 Maate 
und Matrosen; 3000 Marineoffi- 


Andrew Russo ist erster Vor- 
sitzender der amerikanischen 
Studentenbewegung für Po- 
pulismus. 


Der F-8-Düsenjäger der Rotchinesen ist ein Nachbau der sowje- 
tischen MiG-23 Flogger. 


Die Mehrzahl der 236 Schiffe in 
der Marine der freien Republik 
sind ehemalige US-Navy-Schif- 
fe, die jetzt weit über 30 Jahre 
alt sind und ersetzt werden 
müssen. 


Streitkräfte 
der Republik China 


Es gibt zwei dieselgetriebene Pa- 
trouillen-Boote, 26 Zerstörer, 10 
Fregatten, eine neue Corvette, 3 
Begleitschiffe, 35 Schnellboote, 
9 Verteidigungsboote, 14 Kü- 
stenminensucher, einen Küsten- 


ziere und 26 000 Mann waren in 
Reserve. 


Die Luftstreitkräfte der Natio- 
nalchinesen sind hauptsächlich 
mit amerikanischem Fluggerät 
ausgerüstet, darunter F-5E- 
Kampfflugzeuge, die in Taiwan 
gebaut werden. Sie haben 13 
Geschwader mit F-104G Star- 
fightern, F-5A, F-SE und F-SF, 
sowie F-100-Super-Sabre- 
Kampfbomber. Außerdem ein 
Abfanggeschwader mit F-104S 
Starfightern und ein taktisches 
Aufklärungsgeschwader mit RF- 
104G Starfightern. 


Es gibt für die Marine-Koopera- 
tion ein Geschwader mit $S-2A/E 
Trackern und ASW-Geschwader 
mit Hughes 500-MD-Hub- 
schraubern. Gesamtstärke: 
77 000 Mann und etwas über 500 
Gefechtsflugzeuge. 


Peking steckt 
30 Milliarden Dollar 
jährlich in die Rüstung 


Rotchina gibt 8,5 Prozent seines 
Bruttosozialproduktes an das 
Militär oder 30 Milliarden Dol- 
lar im Jahr. 


Das rotchinesische Heer hat 3,2 
Millionen Mann unter Waffen 
stehen. Es besteht aus 191 Divi- 
sionen, davon 31 Artillerie-, 13 
Panzer-, 118 Infanterie-, 3 Luft- 
und 73 Lokaldivisionen. Die so- 
genannte Volksmiliz kann bis zu 
6 Millionen Mann stellen. 


Die Marine des kommunisti- 
schen Chinas zählt 300 000 Akti- 
ve, davon 30 000 in den Luft- 
streitkräften der Marine und 
mehr als 28 000 Marinepersonal. 
Die Marine verfügt über zwei 
atomar betriebene und mit balli- 
stischen Raketen bestückte U- 
Boote, ein dieselangetriebenes 
U-Boot mit ballistischen Rake- 
tenabschußbasen, 6 atomare 
Verschiebe-U-Boote, 113 Pa- 
trouillen-U-Boote, 20 Zerstörer, 
26 Fregatten und 14 Begleitschif- 
fe. Außerdem 220 Raketenboo- 
te, 21 große Patrouillenboote, 40 
Schnellboote, 350 schnelle Ka- 
nonenboote, 260 schnelle Torpe- 
doboote, 24 Meeresminensucher 
und 80 Minenleger. 


Die Roten 
haben Atomwaffen 


Die weitgehend auf dem Land 
stationierten Marineflieger be- 
sitzen 720 Flugzeuge, hauptsäch- 
lich für die Verteidigung und U- 
Boot-Abwehr, darunter MiG- 
17-, MiG-19- und MiG-15- 
Kampfjäger sowie 130 11-28-Tor- 
pedo-Bomber, Madge Flugboo- 
te, Hound-Mi4- und Super-Fre- 
lon-Hubschrauber sowie Kom- 
munikations- und Transportflug- 
zeuge. 


Nach Schätzungen aus dem Jah- 
re 1984 verfügten die roten 
Luftstreitkräfte über 5300 
Kampfflugzeuge, die in mehr als 
100 Regimentern mit Düsenjä- 
gern und rund 12 Regimentern 
mit taktischen Bombern geglie- 
dert waren; außerdem Aufklä- 
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rungs-, Transport- und Hub- 
schraubereinheiten. 


Die Geräte sind überwiegend so- 
wjetischer Herkunft, darunter 
rund 500 J-7- (MiG 21), 2000 F- 
6-(MiG-19) und 500 F-5- (MiG- 
17) Abfangjänger und Kampf- 
bomber, rund 400 H-5- (11-28) 
Düsenbomber und rund 120 H- 
6, chinesische Nachbauten des 
sowjetischen Tu-16, doppel- 
strahligen strategischen Bom- 
bers. 


Außerdem gehören ein paar kol- 
bengetriebene Tu-4 strategische 
Bomber dazu (sowjetische 
Nachbauten der Boeing B-29), 
sowie 350 Q-5-Doppeldüsen- 
Kampfbomber (im Westen als 
Fantan bekannt), die eine Wei- 
terentwicklung der MiG-19 dar- 
stellen. 


Die Gesamtstärke der Luftstreit- 
kräfte der Rotchinesen belief 
sich 1983 auf rund 490 000 
Mann. 


Die Roten haben eine Atom- 
streitkraft entwickelt, die weite 
Teile von Rußland und Asien er- 
reichen kann. An Bodenraketen 
gelten als aufgestellt vier inter- 
kontinentale, 60 Zwischenstrek- 
kenraketen (etwa 3000 bis 5000 
Kilometer) und 50 Mittelstrek- 
kenraketen (1100 Kilometer). 


Lange Zeit hat Taiwan einen 
qualitativen Vorsprung vor dem 
Festland gehabt. Obwohl es zah- 
lenmäßig den chinesischen Kom- 
munisten unterlegen war, hatte 
es mit den amerikanischen Waf- 
fen einen waffentechnischen 
Vorteil. Zum Beispiel glaubt 
man, daß die F-5-Düsenjäger, 
die mit Luft-Luft-Raketen be- 
stückt sind, den chinesischen 
MiG 21 überlegen sind. 


Darüber hinaus sind viele von 
Pekings Flugzeugen veraltet. Al- 
lerdings ist das Festland zweifel- 
los überlegen, was die Atomwaf- 
fen anbelangt - die Taiwan ge- 
schworen hat, niemals zu ent- 
wickeln -, sowie Großkampf- 
schiffe über und unter Wasser. 


Während viele Militärexperten 
glauben, daß China derzeit nicht 
das Gerät hat, um eine Invasion 
über die Straße von Formosa 
hinweg durchzuführen, insbe- 
sondere nicht die Landefahrzeu- 
ge besitzt, die für das Überset- 
zen eines Heeres benötigt wer- 
den, das sich immerhin minde- 
stens 1,5 Millionen national-chi- 
nesischen Soldaten und Reservi- 


sten gegenübersehen würde, 
könnte die von Amerika an Pe- 
king gelieferte Militärhilfe die 
Wahrscheinlichkeit einer sol- 
chen Invasion vergrößern. 


Die USA 
setzen auf Peking 


»Wenn die Forderungen der 
freien Republik China nach mo- 
derneren Flugzeugen, U-Booten 
und anderen Arten fortschrittli- 
cher militärischer Ausrüstung 
nicht sehr bald erfüllt werden, 
wird das Sicherheits-Ungleichge- 
wicht bedrohliche Formen an- 
nehmen«, wie Yu-Ming Shaw 
sagte, Direktor des Instituts für 
Internationale Beziehungen der 
Nationalen Universität Tscheng- 
schi. 


Gewiß, US-Präsident Ronald 
Reagan hat den Waffenverkauf 
an Nationalchina in einem Ver- 
such begrenzt, die »Chicoms« 
zu beschwichtigen. Er hat Tai- 
wans Antrag auf F-16-Düsenjä- 
ger und Harpoon-Boden-Boden- 
Raketen zurückgewiesen. Dafür 
hat sich die Regierung entschie- 
den, Taiwan einfach mit mehr 
der Waffen zu beliefern, die es 
bereits hat. Auch hat der Wert 
der US-Waffenverkäufe an die 
Nationalisten kontinuierlich ab- 
genommen - in Ubereinstim- 
mung mit dem berüchtigten 
Kommunique vom August 1982 
zwischen Washington und Pe- 
king. 1983 war die Höchstgrenze 
für solche Verkäufe auf 800 Mil- 
lionen Dollar festgelegt worden. 
1986 wird sie auf 740 Millionen 
Dollar sinken. 


Während die Waffenverkäufe an 
Taipei begrenzt werden, hat die 
Regierung die Schleusentore für 
die Verkäufe an die Rotchinesen 
geöffnet: Panzer- und Flugzeug- 
abwehrraketen, Radar, Schüt- 
zenpanzer, moderne Triebwerke 
für Düsenflugzeuge, Avionikge- 
rät zur Aufwertung der F-8-Jä- 
ger und fortgeschrittene Nukle- 
artechnologie 


Wenngleich Taiwan wahrschein- 
lich für die nächste Zukunft frei 
bleiben wird, führen die schlecht 
beratenen Anstrengungen der 
Regierung, sich bei den Tyran- 
nen in Peking beliebt zu machen 
und unsere Freunde in Taipei zu 
verstoßen, zu einer Vergröße- 
rung der Gefahr, daß sich die 
Kommunisten eines Tages stark 
genug fühlen werden, um die 
dornenreiche Frage gewaltsam 
zu lösen. u 


Angola 


Entscheidung 
über Namibias 
Zukunft 


Vier britische Parlamentarier, 
die im Frühjahr Südwestafrika/ 
Namibia besucht hatten, stellen 
in einem Bericht an das britische 
Unterhaus fest, daß die Ent- 
scheidung über die Zukunft in 
Angola fällt. Die Sowjetunion 
habe in den letzten Monaten ein 
Drittel ihres gesamten Lufttrans- 
portes dazu hergegeben, minde- 
stens 58 MiG-21-Kampfbomber, 
20 MiG-23, 13 MI-25-Hub- 
schrauber, 44 MI-8-Hubschrau- 
ber, eine Anzahl MI-24-Kampf- 
hubschrauber und mehrere hun- 
dert Panzer nach Angola zu 
bringen. 


Die Briten sehen für die Zukunft 
zwei Alternativen: Entweder 
siegt die MPLA in Angola gegen 
Savimbis UNITA, dann können 
die Kubaner in den Norden oder 
ganz abgezogen werden und 
Südafrika wird Resolution 435 
durchführen müssen, wobei ein 
Wahlsieg der SWAPO mit Hilfe 
der Vereinigten Nationen mög- 
lich ist. In diesem Fall gebe es 
eine marxistische Regierung, die 
nicht im Interesse Südafrikas, 
des Westens oder Großbritan- 
niens sein könnte. 


Die Alternative: Die Kubaner 
werden weiterhin benötigt, die 
MPLA gegen die UNITA zu 
schützen. Sie ziehen nicht ab, so 
kommt es nicht zu Resolution 
435. Die Ubergangsregierung 
macht Fortschritte. Es gibt eine 
neue Verfassung, die per Refe- 
rendum von den Einwohnern 
akzeptiert wird. 


Die Übergangsregierung ändert 
die ethnische Grundlage auf ei- 
ner zweiten Ebene, verringert 
die Arbeitslosigkeit und könnte 
im ganzen Land einen Wahlsieg 
erringen. Die SWAPO könnte 
an solchen Wahlen teilnehmen, 
wenn aufgrund der UNITA-Er- 
folge die Regierung in Luanda 
mehr Druck auf Nujoma ausübt. 
Die Wahl würde unter Aufsicht 
der westlichen Kontaktgruppe 
stattfinden, die die SWAPO zur 
Teilnahme einlädt. 


Das Wahlergebnis würde bedeu- 
ten: Eine pluralistische, unab- 
hängige, demokratische Regie- 
rung, die dem Westen gegen- 
über freundlich ist. Internationa- 


le Anerkennung und erhebliche 
Investitionen würden nicht aus- 
bleiben. 


Die britischen Parlamentarier 
bescheinigen der Übergangsre- 
gierung in der Zeit seit 17. Juni 
1985 große Erfolge. Allerdings 
bilden die Kirchen eine ernstzu- 
nehmende Opposition, wenn- 
gleich ihre Mitglieder nicht einer 
Meinung sind. 


Aufrund des Konzeptes der »Be- 
freiungstheologie« seien die ka- 
tholische und die protestantische 
Kirche gegen die Übergangsre- 
gierung. Der Generalvikar der 
Katholiken, Pater Nordkamp, 
habe erklärt, er sehe keinen Un- 
terschied zwischen den Aktio- 
nen sowjetischer Truppen in 
Afghanistan und denen südafri- 
kanischer Truppen in Namibia. 


Am Kreuzweg zum 
marxistischen 
Einheitsstaat 


Die Parlamentarier weisen dar- 
auf hin, daß eine SWAPO-Re- 
gierung marxistisch wird. Sie 
empfehlen, daß die UNO und 
vor allem die Mitglieder der 
Kontaktgruppe alle Parteien in 
Südwestafrika/Namibia als 
gleichberechtigt behandeln und 
anerkennen. 


Alle Gelder, die durch die UN 
an die SWAPO gehen, sollen 
eingefroren oder in gleichen 
Verhältnissen auf alle Parteien 
verteilt werden. Die britische 
Regierung soll auf höchster Ebe- 
ne Kontakte zur Übergangsre- 
gierung aufnehmen und sich für 
Verhandlungen zwischen der 
Übergangsregierung und der 
SWAPO einsetzen, »damit der 
Terrorismus beendet und die 
SWAPO an den Konferenztisch 
gebracht werden kann«. 


Dort müssen eine neue Verfas- 
sung und freie Wahlen bespro- 
chen werden. Die britische Re- 
gierung sollte Methoden unter- 
suchen, mit denen die Entwick- 
lung in Südwestafrika/Namibia 
gefördert werden kann. Das 
Land stehe an einem Kreuzweg, 
der zum marxistischen Einheits- 
staat oder zum demokratischen 
Staat nach westlichem Muster 
führen könne. 


Bei Durchführung von Resolu- 
tion 435 müsse die Übergangsre- 
gierung aufgelöst werden. Das 
Land werde vom General-Admi- 
nistrator und einem UN-Vertre- 
ter regiert. 
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Angola 


Der 


Schlüssel 
zum Frieden 


Carlos Kandanda 


Das ist ein Bericht über die militärische Situation in Verbindung mit 
den sozio-ökonomischen, politischen und humanitären Bedingungen 
in Angola. Nach dem Bürgerkrieg des Jahres 1976 wurde die UNITA 
von dem vorrückenden kubanischen Expeditionskorps, das 12 000 
Mann stark und mit sowjetischen Panzern und Flugzeugen schwer 
bewaffnet war, aus den städtischen Zentren Angolas vertrieben. 
Diese unglückliche Entwicklung war aufgrund des Nichtstuns der 
Westmächte möglich. Die Sowjetunion hatte damit im angolanischen 
Konflikt freie Hand. Die Schwäche der amerikanischen Politik, die 
damals an einer Kombination von Vietnam-Trauma und Watergate- 
Syndrom litt, löste eine hoffnungslose Situation aus, was wiederum 
dem Kreml die Chance ermöglichte, seinen Traum zu verwirklichen. 


Heute ist die UNITA in drei 
Fünfteln des Territoriums militä- 
risch effektiv und kontrolliert 
ein Gebiet, das zweimal so groß 
wie die Bundesrepublik 
Deutschland ist. Während der 
letzten Jahre hat die UNITA 
weite Strecken der Provinzen 
Cuando-Cubango, Moxico, Bie, 
Huambo und Cunene voll be- 
freit. In diesen Gebieten befin- 
det sich keine einzige Stellung 
der Streitkräfte der Kubaner 
und der MPLA. In diesen Ge- 
bieten wurde die Verwaltung 
durch die UNITA etabliert. 


Das Leben in den 
befreiten Gebieten 


In den befreiten Gebieten der 
UNITA leben derzeit etwa 3,5 
Millionen der insgesamt 7 Mil- 
lionen Menschen. Rund 58 000 
Kinder gehen in die Grund- oder 
Oberschule. Etwa 10 000 Er- 
wachsene werden im Rahmen 
des Alphabetisierungs-Pro- 
gramms das Lesen und Schrei- 
ben gelehrt. Die UNITA hat 
mehrere Kindergärten und So- 
zialzentren eingerichtet, die sich 
um Waisenkinder und Kriegsop- 
fer kümmern. 


Kliniken und Krankenhäuser 
sind in vielen Teilen der befrei- 
ten Gebiete eingerichtet wor- 
den. In den Kriegszonen wird 
die Bevölkerung durch mobile 
Ärzte-Teams oder Kliniken be- 
treut. Unter der Leitung der 
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Im Gegensatz zur anderen Seite. 
Dort, also in den MPLA-Gebie- 
ten, haben das Internationale 
Rote Kreuz und andere humani- 
täre Organisationen Lager ein- 
gerichtet, um die Menschen mit 
den notwendigsten Nahrungs- 
mitteln zu versorgen. 


Der Reporter der »Washington 
Times«, Fred Reed, hat die be- 
freiten Gebiete Angolas so be- 
schrieben: »Die UNITA ist viel 
größer, besser organisiert und in 
ihrer Zielsetzung breiter ange- 
legt. Es ist eine funktionierende 
Gesellschaft. Schulen, Stütz- 
punkte, Hospitäler, Modell-Far- 
men und administrative Zentren 
existieren wirklich und funktio- 
nieren auch. Die UNITA ist eine 
militärische Kraft, mit der man 
rechnen muß.« 


Angola 
ein blutiger Friedhof 


Im nicht von der UNITA kon- 


Ein Teil des Kriegsmaterials, das während der Operation Protea 
von der UNITA erbeutet wurde. Ein Bericht von vier britischen 
Parlamentariern stellt klar: »Die Entscheidung über Namibias 
Zukunft fällt beim militärischen Kampf in Angola.« Man rechnet 
jetzt mit einer großen Offensive der MPLA gegen die UNITA. 


Partei und örtlicher Ausschüsse 
stehen kooperative Farmen in 
allen Teilen der befreiten Ge- 
biete. 


Zieht man einen Vergleich zwi- 
schen dem Lebensstandard der 
Menschen, die einerseits unter 
MPLA-, andererseits unter 
UNITA-Kontrolle leben, so 
stellt man fest, daß es letzten 
besser geht. Hunger ist in den 
UNITA-Gebieten unbekannt. 


trollierten Angola sterben die 
Menschen an Hunger. Es ist 
zwar so, daß sich die ganze Welt 
in einer Phase der Rezession be- 
findet, doch trifft auf Angola zu, 
daß sich seine wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten zur nationalen 
Tragödie entwickeln. Die haupt- 
sächlichen Ursachen dafür, daß 
Angola wirtschaftlich in Trüm- 
mern liegt, sind folgende: 40 000 
Kubaner, Militärausgaben in 
Höhe von über 75 Prozent des 


angolanischen Einkommens, 
Korruption, mangelnde Lei- 
stung, Inkompetenz und Miß- 
brauch öffentlicher Gelder 
durch die Führung in Luanda, 
Diebstahl und schließlich die 
Tatsache, daß Edelsteine und 
Devisen ins Ausland geschmug- 
gelt werden. 


Es herrscht ein permanenter 
Mangel an Nahrungsmitteln. 
Die staatlichen Supermärkte 
sind leer und zwingen die mei- 
sten Stadtbewohner, sich zu 
astronomischen Preisen auf dem 
schwarzen Markt zu versorgen. 


Alle Sektoren der Wirtschaft - 
die Ol-Industrie ausgenommen - 
werden durch schlechtes Mana- 


gement, außerordentlichen 
Mangel an Facharbeitern, unge- 
nügende Transportmöglichkei- 


ten, Schwächen im Energiesek- 
tor und mangelnde Ausrüstung 


geplagt. 


In allen Sektoren der Wirtschaft 
ist die Produktion nach der ku- 
banischen Invasion im Jahr 1975 
abgesunken und sinkt weiter ab. 
Ein Beispiel dafür ist die Kaffee- 
Industrie. Angola war einmal 
der viertgrößte Kaffee-Produ- 
zent in der Welt. Zwischen 1975 
und 1976 brach dieser Industrie- 
zweig dann jedoch zusammen. 
Hierzu kam es, als die Arbeits- 
kräfte des zentralen Hochlandes 
und auch die weißen Farmer flo- 
hen. Inzwischen ist die Produk- 
tion auf 20 000 Tonnen abgesun- 
ken, was lediglich ein Zehntel 
der Ernte von 1974 darstellt. 


In der Minen-Industrie sank die 
Diamanten-Produktion von 
durchschnittlich 2,4 Karat jähr- 
lich vor der Unabhängigkeit auf 
fast 0,9 Karat ab. Dieser Indu- 
striezweig wird von Schwierig- 
keiten in den Sektoren Versor- 
gung und Ersatzteile ebenso ge- 
plagt wie durch Abwesenheit der 
Arbeiter von der Arbeitsstelle 
und ungenügende Transport- 
möglichkeiten. Korruption und 
schlechtes Management führen 
dazu, daß sich Schmuggler mit 
bis zu 70 Prozent der geförder- 
ten Diamanten davonmachen. 


Noch schlimmer sind die Aus- 
sichten für die Gewinnung von 
Eisen, dessen Exporte sich frü- 
her auf 6 Millionen Tonnen jähr- 
lich beliefen. Die Kassinga-Mi- 
nen in der Huila-Provinz stellten 
die Produktion 1975 ein und 
konnten bis heute nicht reakti- 
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viert werden. Pläne der öster- 
reichischen Firma »Austro Mi- 
neral«, den dortigen Bergbau 
auf der Basis einer jährlichen 
Produktionsrate von 1,1 Millio- 
nen Tonnen auf die Beine zu 
bringen, haben keinerlei Chance 
auf Verwirklichung. Denn das 
Gebiet, in dem sich die Minen 
befinden, ist vom Krieg schwer 
betroffen. 


Der Exodus der portugiesischen 
Facharbeiter - sie wurden durch 
Kubaner und andere Experten 
aus der Sowjetunion sowie Ost- 
europa ersetzt - und die Stille- 
gung von rund 60 Prozent der 
Herstellerfirmen zwischen 1975 
und 1976, was die MPLA veran- 
laßte, weitreichende Beschlag- 
nahmungen und Verstaatlichun- 
gen durchzuführen, hat die In- 
dustrieproduktion nach dem ge- 
nannten Datum vernichtend ge- 
troffen. 


Aufgrund der Öl-Vorkommen 
begann das Luanda-Regime zwi- 
schen 1979 und 1980 sich auf ei- 
ne Reihe kreditgestützter, finan- 
zieller Ausgaben einzulassen, 
um die angeschlagene Wirtschaft 
zu beleben und die Streitkräfte 
auszubauen. Der Optimismus 
war von kurzer Dauer. 


Khazipe Gewinner 
sind die Sowjets 


In dem Maße, in dem der Krieg 
intensiviert wurde und sich zwi- 
schen 1980 und 1982 über das 
Land erstreckte, mußten 85 Pro- 
zent des angolanischen Einkom- 
mens für militärische Zwecke 
ausgegeben werden. In den letz- 
ten drei Jahren hat die Luanda- 
Regierung über 24 Milliarden 
Dollar für Waffen und für die 
Unterhaltung der kubanischen 
Streitkräfte im Land aufge- 
wendet. 


Inzwischen hat der Olpreis einen 
weltweiten Tiefpunkt erreicht. 
Die öffentlichen Finanzen An- 
golas und die externen Zahlun- 
gen rutschen in ein unüberseh- 
bares Defizit. Importe von 
Grundnahrungsmitteln, Roh- 
stoffen, Ersatzteilen, Fahrzeu- 
gen für zivile Zwecke und Ma- 
schinen - alles Produkte, an de- 
nen es in fast allen Wirtschafts- 
zweigen fehlt - wurden zugun- 
sten des Militärbudgets und der 
erhöhten Profite der internatio- 
nalistischen Aktienbesitzer der 
Öl-Industrie ausgesetzt. 


Diese Maßnahmen beschleunig- 
ten nur noch das Tempo des 
wirtschaftlichen Zusammen- 
bruchs, speziell in den Bereichen 
Nahrungsmittel und Textilien. 
Viele Fabriken, Farmen und 
Bergwerke mußten geschlossen 
werden. Die Produktion rutsch- 
te steil ab, Arbeitslosigkeit er- 
reichte eine Rekordhöhe. 


Die einzigen Gewinner dieser 
Art von Politik sind natürlich die 
Sowjets, die der einzige Waffen- 
lieferant für Angola sind, und 
das Regime Fidel Castro, das 
40 000 Mann in das angolanische 
EN investiert 
at. 


Es sieht so aus, daß die westli- 
chen Ölgesellschaften, insbeson- 
dere die Amerikaner, mit den 
enormen Profiten in Angola sehr 
zufrieden sind. Immerhin kom- 
men über 50 Prozent der angola- 
nischen Importe - überwiegend 
militärische Ausrüstung -— aus 
dem Sowjetblock. Der Westen 
ist hauptsächlich Lieferant von 
Finanzen und Technologie. Die 
Sowjetunion absorbiert über 60 
Prozent der angolanischen Res- 
sourcen in Form von Waffenlie- 
ferungen und militärischen 
Diensten. 


Mit anderen Worten: ausländi- 
sche Investitionen im heutigen 
Angola, speziell westliche Inve- 
stitionen und andere massive 
Hilfsprogramme, sind, was eine 
Ironie ist, zur sowjetischen Art 
und Weise der Finanzierung ih- 
rer Unternehmen in Angola ge- 
worden. Der Westen bezahlt für 
die sowjetisch-kubanische Ok- 
kupation des Landes. 


Es ist eine Tatsache, daß täglich 
nahezu 3 Millionen Dollar zur 
Stützung der sowjetischen 
Kriegsbemühungen in Angola 
ausgegeben werden. Die Sowjet- 
union könnte ein solch hohes Ri- 
siko nicht eingehen, wenn es 
nicht die westlichen Multinatio- 
nalen wären, die diese Bürde er- 
leichtern und der Sowjetunion 
einen lukrativen Markt für den 
Verkauf ihrer Waffen bieten. 


Aussichten für den 
Frieden in der Region 


Die Stabilität Angolas wird nicht 
von der Entwicklung in Namibia 
abhängen, sondern das umge- 
kehrte ist der Fall. Berücksich- 
tigt man die geopolitische und 


wirtschaftliche Bedeutung des 
südlichen Afrikas, dann kann 
die sowjetische Okkupation An- 
golas nicht Selbstzweck sein. Sie 
ist vielmehr das Mittel zur so- 
wjetischen Unterdrückung. die- 
ses reichen afrikanischen Sub- 
kontinents, was klarerweise ge- 
gen die westlichen Interessen ıst. 


Es ist so, daß die Sowjets Ango- 
la und Afrika praktisch seit der 
Oktober-Revolution studiert ha- 
ben. Sie wissen, was sie wollen, 
und sie haben stets auf klar ab- 
gesteckte Ziele hingearbeitet. 
Im Gegensatz hierzu hat der 
Westen, der Afrika kolonisierte, 
Angola praktisch erst seit 1975 
entdeckt, nämlich im Zuge der 
kubanischen Invasion. 


Seit 1975 haben die Sowjets An- 
gola in intensiver Weise zur För- 
derung ihrer expansionistischen 
Politik in der Welt benutzt. 1977 
und 1978 haben Kräfte, die von 
Angola aus organisiert und ge- 
führt wurden, zweimal die Sha- 
ba-Provinz des benachbarten 
Zaire angegriffen. 1977 wurde 
die sowjetische Intervention im 
somalisch-äthiopischen Ogaden- 
Krieg dadurch erleichtert, daß 
kubanische Truppen von Angola 
aus per Luftbrücke nach Athio- 
pien gebracht wurden. Dies in 
Erwartung frischer Verstärkung 
aus Havanna. 


Im Januar 1980, als die Verein- 
ten Nationen die sowjetische In- 
vasion Afghanistans verurteilte, 
gehörte das Luanda-Regime der 
MPLA zu den einsamen Stim- 
men in der Welt, die offen die 
sowjetische Invasion unterstütz- 
te. Barbrak Karmal erklärte we- 
nige Tage später, daß das von 
den Sowjets okkupierte Angola 
einer der besten Verbündeten 
Afghanistans sei. 


Im Jahr 1982, während der Falk- 
land-Krise, führten die Sowjets 
von ihren Stützpunkten in Ango- 
la Aufklärungsflüge durch, um 
die auf dem Weg in den südli- 
chen Atlantik befindliche briti- 
sche Flotte auszuspionieren. 


Die sowjetischen Absichten in 
Namibia sind nur zu gut be- 
kannt. Es geht um die Schaffung 
weiterer Volksrepubliken nach 
sowjetischem Muster, nämlich in 
Namibia und dann Südafrika. 
Dies ist der Grund, warum Süd- 
afrika als dekolonisierende 
Macht die sowjetisch-kubani- 
sche Präsenz im benachbarten 


Angola nicht einfach vom 
Schicksal des übrigen Teiles der 
Region trennen kann, und zwar 
ohne Rücksicht darauf, was die 
Welt über Apartheid und Rassis- 
mus denkt. 


Gerüchte werden verbreitet, wo- 
nach ein Plan zum Zusam- 
menschluß des nördlichen Nami- 
bia mit Angola existiert. In 
Wirklichkeit ist unvorstellbar, 
wie ein derartiges Unternehmen 
in die Weltordnung eingefügt 
werden könnte. Es gibt keinen 
vernünftigen Menschen in An- 
gola und Namibia, der auch nur 
davon träumen könnte, die der- 
zeitigen Grenzen zu ändern und 
einen künstlichen Staat zu schaf- 
fen, der keinerlei Zukunft zum 
Überleben hätte. 


Wichtig ist die 
Stärke der UNITA 


Kern des Konflikts in diesem 
Raum ist jedoch der Kampf der 
UNITA gegen die Kubaner auf 
der einen Seite und der Kampf 
der SWAPO gegen die Südafri- 
kaner auf der anderen. Alle Be- 
mühungen der Sowjets, der Ku- 
baner und der MPLA in diesem 
Raum zielen in erster Linie auf 
die Vernichtung der UNITA 
und auf nichts anderes ab. 


Die Stärke der UNITA im Land 
ist heute jedoch im politischen 
wie im militärischen Sinne unbe- 
stritten. Die Streitkräfte der 
UNITA umfassen 15 000 semi- 
reguläre Truppen und mehr als 
25 000 Guerillas. Diese Streit- 
kräfte sind sehr gut ausgebildet, 
gut geführt, ausreichend bewaff- 
net, und sie manövrieren im 
Kampf mit Geschick. 


Die UNITA hat keine Stütz- 
punkte für Ausbildung oder 
Operationen außerhalb Ango- 
las. Sie verfügt nicht über aus- 
ländische Instruktoren. Die an- 
golanischen Patrioten schließen 
sich den UNITA-Streitkräften 
freiwillig an. Sie werden dienen, 
bis der Krieg vorbei ist. Und es 
gibt keinerlei finanzielle Beloh- 
nungen für diesen Dienst, weder 
in den Streitkräften noch in der 
Partei. 


Sechzig Prozent der Bewaffnung 
der UNITA wurde dem Feind 
abgenommen. Der Rest setzt 
sich aus Schenkungen von 
Freunden, aus Ankäufen und 
Überbleibseln früherer Kriege 
zusammen. U 
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Südafrika 


oldaktien — 
Geschäft 
oder Risiko’ 


Martin Burns 


Auf seinem Feldzug um Besitz und Kontrolle über die Hauptproduk- 
tionsmittel der Welt hält das Establishment stets Ausschau nach 
einem guten Geschäft. Eines davon, das derzeit angeboten wird, sind 
florierende Unternehmen in Südafrika - ganz besonders Goldminen. 


Dem kommunistisch angeführ- 
ten »African National Congress« 
(ANC) und Straßenbanden ist es 
gelungen, den Anschein zu er- 
wecken, daß sie die Regierung 
Südafrikas destabilisieren. Als 
eine Folge davon sind die Preise 
für südafrikanische Goldaktien, 
die in Europa und Amerika breit 
gehandelt werden, zurückge- 
gangen. 


»Kauf, wenn Blut 
auf der Straße fließt« 


Diese Aktienkurse steigen und 
fallen in Harmonie mit dem 
Goldpreis, der seit 1980 ge- 
drückt ist. Doch Vorhersagen in 
den amerikanischen Medien 
über den bevorstehenden Kol- 
laps von Südafrika und der 
Machtübernahme durch eine 
von Schwarzen geführte Regie- 
rung haben die Kurse dieser Ak- 
tien noch weiter nach unten ge- 
drückt. 


Selbst das südafrikanische Esta- 
blishment ist zur Kapitulation 
bereit. Auf einer breit publizier- 
ten Versammlung in Johannis- 
burg im Jahr 1979 hat Premier- 
minister P. W. Botha die Kapitä- 
ne der südafrikanischen Indu- 
strie ausdrücklich aufgefordert, 
ihn dabei zu unterstützen, das 
Land auf einen neuen, liberale- 
ren Kurs zu führen, und ihre Re- 
aktion darauf ist generell begei- 
stert gewesen. Der liberale Kurs 
hat sich in der Tat durchgesetzt. 


Die Mehrheit der südafrikani- 
schen Presse, einschließlich 
Buch- und Zeitschriftenvertrie- 
be, befinden sich im Besitz von 
Harry Oppenheimers Anglo- 
American Corp. Die staatliche 
South African Broadcasting 
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Howard Phillips besorgt die 
Geschäfte der Informations- 
Herausgeber, die die Kuh 
schlachten und doch die 
Milch haben. 


Corp. steht für eine »Privatisie- 
rung« an, und zwar auf dem Weg 
des Aktienverkaufs an die Of- 
fentlichkeit. Es dürfte wahr- 
scheinlich sein, daß am Ende die 
effektive Kontrolle in der Hand 
von Oppenheimer-Interessen 
liegt. Dies kann nur zu einer 
weiteren Unterminierung der 
Moral des weißen Südafrikas 
führen. 


Schon Baron Edmond de Roth- 
schild riet: »Kaufen, wenn Blut 
in den Straßen fließt!« 


Wachsender Widerstand 
der Weißen 


Das passiert jetzt buchstäblich, 
und ein risikofreudiger Anleger 
könnte gut beraten sein, einige 
unumschränkte Mittel — Mittel, 
deren Verlust er verkraften kann 


- für eine Anlage in südafrikani- 
sche Aktien einzusetzen. Es gibt 
dafür zwei spezifische Gründe. 


Erstens, wie an anderer Stelle 
von Ivor Benson in dieser Aus- 
gabe berichtet wird, treffen die 
Weißen Südafrikas Maßnah- 
men, um ihr eigenes Schicksal 
wieder in die eigene Hand zu 
nehmen. Es ist lächerlich zu den- 
ken, der ANC oder irgendeine 
andere Terroristengruppe könn- 
te einen großen Erfolg bei der 
Störung der südafrikanischen 
Wirtschaft haben, wenn die Re- 
gierung den Willen hat, Gesetz 
und Ordnung aufrechtzuerhal- 
ten. Wenngleich man sich nicht 
immer gegen willkürliche Über- 
fälle, Bombenanschläge und At- 


Harry Oppenheimer wird bei 
einer Privatisierung von Funk 
und Fernsehen auch die Kon- 


trolle über diese Medien 


haben. 


tentate schützen kann, so kön- 
nen doch Aktionen, die die 
grundlegende Wirtschafts- und 
soziale Infrastruktur bedrohen, 
verhindert werden. 


Tatsächlich sind die Terroristen 
nicht sehr erfolgreich gewesen, 
erhebliche Verluste unter den 
Weißen anzurichten oder ir- 
gendeinen meßbaren Akt der 
Wirtschaftssabotage durchzu- 
führen. Da Gold allein mehr als 
ein Drittel der südafrikanischen 
Exporte ausmacht, und Gold in 
Verbindung mit Diamanten, 
Platin und anderen Edelmetal- 
len zwei Drittel des Exports, 
kennt Südafrika seine Interessen 
und hat die Möglichkeit, sie zu 
schützen. 


Die jüngsten militärischen Aus- 
fälle südafrikanischer Truppen 
gegen verdächtige Terroristen- 


Stützpunkte in drei sogenannten 
Frontstaaten - Zambia, Simbab- 
we und Botswana - werden die- 
sen Trend nur noch bestärken. 
Möglich, daß der Ruf des US- 
Establishments nach erhöhten 
Sanktionen als einer Reaktion 
auf die Überfälle dazu führen, 
größeren Wirtschaftsdruck auf 
Pretoria auszuüben, doch kann 
die südafrikanische Regierung 
solchem Druck standhalten, wie 
sie es in der Vergangenheit be- 
wiesen hat. 


Die Überfälle stellen einen Ver- 
such der südafrikanischen Re- 
gierung dar, die Unterstützung 
in den Reihen des eigenen unzu- 
friedenen weißen Mittelstandes 
zu festigen, der für einen harten 
Kurs gegen die schwarze inter- 
nationalistische Revolutionsbe- 
wegung ist. Solche Grundsätze 
deuten an, daß die Entschlossen- 
heit der Weißen sehr stark ist - 
ein positives Signal für Anleger 
in Goldaktien. 


Es gibt noch einen anderen 
Grund, warum Südafrika nicht 
zusammenbrechen wird: dem 
Establishment, das eine »gere- 
gelte« Übertragung der Macht 
an die »Mehrheitsherrschaft« zu 
erreichen versucht, schuldet 
Südafrika, über seinen Banken- 
sektor, 24 Milliarden Dollar. 
Südafrika befindet sich in der 
beneidenswerten Position, daß 
es das gesamte Kartenhaus des 
internationalen Bankensystems 
zum Einsturz bringen kann. 
Wenn es gegen die Wand ge- 
drängt wird, und unter Führung 
einer Regierung, der das natio- 
nale Interesse am Herzen liegt, 
könnte sich das Land dazu ent- 
schließen. 


Südafrikas Macht 
über die Banken 


Im Juli 1985, nachdem Südafrika 
einen Notstand ausgerufen hat- 
te, setzten die Großbariken dem 
Land die Daumenschrauben an. 
Die Chase Manhattan Bank gab 
Ende Juli 1985 bekannt, daß sie 
rund 400 Millionen Dollar in 
kurzfristigen Darlehen nicht er- 
neuern würde; außerdem ver- 
langte sie die Rückzahlung von 
mittelfristigen Darlehen, wozu 
sie das Recht hat. 


Südafrika ist der einzige, pflicht- 
treueste Schuldner auf dem afri- 
kanischen Kontinent, der nie- 
mals eine Zinszahlung oder Ka- 
pitalrückzahlung versäumt hat. 
Doch die amerikanischen Ban- 


ken waren knapp dabei, sich 
selbst in den Fuß zu schießen. 


Die Südafrikaner haben ver- 
sucht, mit dieser Krise fertig zu 
werden. Am 27. August 1985 
wurde der Aktien- und Devisen- 
handel eingestellt. Südafrika 
schickte amtliche Vertreter ins 
Ausland, wo sie abgewiesen 
wurden. Die Bank of England 
weigerte sich zuzugeben, daß ihr 
Gouverneur sich mit seinem süd- 
afrikanischen Kollegen, Dr. 
Gerhard de Kock, getroffen ha- 
be, obwohl es zutraf. 


Das amerikanische Außenmini- 
sterium stellte nur einen Vertre- 
ter niedrigen Ranges für die 
Konsultationen ab. Die ameri- 
kanischen Banken waren unan- 
sprechbar für eine Neustruk- 
turierung, da dies als eine Kon- 
zession an Pretoria ausgelegt 
werden konnte. 


Damit ergab sich die absurde Si- 
tuation, daß Südafrika nieman- 
den finden konnte, um über eine 
Neustrukturierung seiner Darle- 
hen sprechen zu können, obwohl 
seine Gläubiger die Krise her- 
beigeführt hatten. 


Am 1. Oktober 1985 entschloß 
sich Südafrika zum einseitigen 
Handeln. Es gab eine viermona- 
tige Einfrierung aller Tilgungs- 
zahlungen durch den Privatsek- 
tor bekannt. Ausgenommen wa- 
ren jedoch Zinsen, Darlehen an 
die Regierung und von der Re- 
gierung garantierte Darlehen so- 
wie der Gewinntransfer ins Aus- 
land durch multinationale Kon- 
zerne. Die Banken konnten das 
Gesicht wahren, indem sie er- 
klärten, man habe ihnen diese 
Lösung auferlegt, und die Krise 
ging vorüber. 


Doch Südafrika hat in diesem 
Vorgang bewiesen, daß es die 
Macht hat, die Banken zu Fall zu 
bringen, bevor es selbst fällt. 


Man muß sich vor Augen halten, 
daß die derzeitige Welle der dü- 
steren Prophezeiungen über die 
Zukunft von Südafrika ihren Ur- 
sprung in den amerikanischen 
Nachrichtenmedien hat und 
überwiegend auf sie beschränkt 
ist. Die europäische Presse ist 
bisher von ‚der Art der feindli- 
chen Propaganda frei geblieben, 
die von den amerikanischen Me- 
dien verbreitet wird. 


Europäer haben sich seit jeher 
sehr stark in südafrikanischen 


Gold macht allein mehr als ein Drittel der südafrikanischen 


Exporte aus. 


Goldaktien engagiert. Der Aus- 
stieg ala Amerika wird von den 
Europäern nicht praktiziert. Ge- 
wiß ist, daß, wenn die Europäer 
aussteigen würden, genügend 
neues Investitionskapital vor- 
handen ist aus Japan, Südkorea 
und Singapur. 


Was die falschen 
Freunde schreiben 


Es ist schon schlimm genug, 
wenn man von seinen Feinden 
angegriffen wird. Das läßt sich 
wenigstens voraussagen. Doch 
leider bemühen sich viele von 
Südafrikas sogenannten Freun- 
den nach besten Kräften, die 
Zerstörung eines prosperieren- 
den und pro-westlichen Südafri- 
ka zu beschleunigen. Diese fal- 
schen Freunde sind die konser- 
vativen, geldsuchenden Heraus- 
geber von Informationsbriefen, 
die regelmäßig die bevorstehen- 
de kommunistische Übernahme 
jenes Landes beklagen und die 
die Investitions-Entscheidungen 
ihrer reichen Abonnenten beein- 
flussen. 


Sie drängen zum sofortigen Ver- 
kauf von südafrikanischen Gold- 
aktien. Ihre konventionelle 
Klugheit lautet, daß erhöhte 
Sanktionen und Terrorismus 
Südafrikas Wirtschaft zum Zu- 
sammenbruch führen werden. 
Die Goldminen werden sabo- 


gä 


tiert. Der Goldpreis wird in die 
Höhe schnellen, und die Aktien- 
kurse werden fallen. 


»Trends, die in Bewegung sind, 
bleiben in Bewegung«, dies 
scheint ihr Schlachtschrei zu 
sein, da die südafrikanischen Mi- 
nenaktien bereits auf niedrigem 
Niveau liegen, werden sie da- 
durch gewiß noch weiter fallen. 


Was soll ein Anleger mit dem 
Geld tun, das er früher in süd- 
afrikanische Goldaktien ange- 
legt hat? Herausgeber von Infor- 
mationsbriefen geben oft den 
Namen, Adresse und gebühren- 
freie Telefonnummern von Mak- 
lern an, die sich auf Gold-, Sil- 
ber- und Minenaktien an den 
Börsen spezialisiert haben. Sie 
propagieren die Geschicklich- 
keit und Integrität dieser Mak- 
ler, von denen sie hübsche Pro- 
visionen für ihre Vermittlung 
einstreichen. 


Das auffallende Beispiel hierfür 
ist eine 14seitige »Analyse« über 
Südafrika von dem »McAlvany 
Intelligence Advisor«, der eine 
ganze Ausgabe Südafrika gewid- 
met hat. McAlvany wetzt seine 
Messer gegen die Kommunisten, 
die liberalen Nachrichtenme- 
dien, verschiedene multinationa- 
le Banken und Konzerne, sowie 
gegen südafrikanische Terrori- 
sten und Revoluzzer, deren Ak- 
tivitäten in graphischen und blu- 


tigen Einzelheiten beschrieben 
werden. 


Soweit, so gut. Aber McAlvany 
unterschreibt die »Liberalisie- 
rungsschritte« der südafrikani- 
schen Regierung und ruft nach 
Machtteilung mit dem Zulu- 
Häuptling Mangosthu Buthelezi 
auf, den er als Präsidenten in ei- 
nem »freien und demokrati- 
schen, vielrassigen Südafrika« 
propagiert. 


Eine derartige Regierung wäre 
selbstverständich nur eine 
»Übergangs«-Regierung, genau- 
so wie die Kerensky-Regierung 
in Rußland nur ein Übergang 
zwischen dem Zaren und den 
Kommunisten war, und die Mu- 
zorewa-Regierung von Simbab- 
we-Rhodesien nur ein Übergang 
zwischen dem Rhodesien von 
Ian Smith und dem Simbabwe 
des Marxisten Robert Mugabe. 


So schlachtet 
man die Kuh 


McAlvany möchte auch, daß sei- 
ne Leser »handeln«. Er möchte, 
daß sie ihm Geld schicken, da- 
mit er einen Dokumentarfilm 
über Südafrika produzieren 
kann. Außerdem sollen sie Geld 
an den »Conservative Caucus« 
(»Konservative Parteiorganisa- 
tion«) von Howard Phillips 
schicken, damit Phillips einen 
»gemäßigten« Schwarzen aus 
Südafrika ins _ amerikanische 
Fernsehen bringen kann, und er 
dann mit ihm und Phillips vom 8. 
bis 25. November 1986 nach 
Südafrika fahren kann. »Sie 
können beruhigt sein«, sagt 
McAlvany, »wir werden Sie 
nicht den Revolutionären in den 
Städten preisgeben.« 


So schlachtet man die Kuh und 
hat doch die Milch. Nachdem er 
auf 14 Seiten seine Leser zu To- 


‘ de erschrocken hat, wobei er 


Südafrika mit dem Iran in den 
letzten Tagen der Regentschaft 
des Schahs vergleicht, sagt er, 
nur hereinspaziert, das Gelände 
ist jetzt sicher. 


Ich denke jedoch, daß alles 
Geld, was Anleger in dieses 
Abenteuer eines der vielen Wirt- 
schafts- und Finanz-Informa- 
tionsdienste investieren möch- 
ten, besser in südafrikanischen 
Goldaktien angelegt ist. Wenn 
der Goldpreis steigt, was unver- 
meidlich ist, dann werden diese 
jetzt noch unterbewerteten Ak- 
tien sehr wahrscheinlich noch 
schneller steigen. U 
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Südafrika 


Widerstand 
er Weißen 


wachst 


Ivor Benson 


Der einsame Abgeordnete der angeblich weit rechtsstehenden Her- 
stigte Nasionale Party (HNP) in dem südafrikanischen Parlament hat 
guten Grund, sich ermutigt, ja sogar geschmeichelt zu fühlen, und 
zwar von den Ergebnissen, die er seit seinem unerwarteten Sieg in 
den Nachwahlen im vergangenen Oktober erreicht hat. 


»Derart ist die Leistung des an- 
scheinend niemals müde wer- 
denden Louis Stofberg«, so 
kommentiert Patrick Cull, der 
politische Korrespondent der 
Establishment-Zeitung »Eastern 
Province Herald« in Port Eliza- 
beth, Südafrika, »daß er die gan- 
ze 18 Mann starke Conservative 
Party (CP) so gut wie in den 
Schatten gestellt hat, die zuvor 
die parlamentarischen Fahnen- 
träger der Rechten gewesen 
sind.« 


Im Parlament 
klare Position 


Stofberg, der praktisch zu allen 
im Parlament erörterten Streit- 
fragen Stellung nimmt, hat seine 
Position von dem Moment an 
absolut klargemacht, da er ins 
Parlament einzog. Er hat sich 
von der neuen Verfassung mit 
ihrem Drei-Kammer-Parlament 
distanziert, indem er sich wei- 
gerte, bei irgendeinem der stän- 
digen Ausschüsse mitzuarbeiten, 
denen Abgeordnete der beiden 
anderen Kammern als Asiaten 
und Farbige angehören. 


In Südafrika bezieht sich der Be- 
griff »Farbige« auf eine Gruppe 
von zwei Millionen Menschen 
mit gemischter weißer, malayi- 
scher und schwarzer Abstam- 
mung. 


»Ich und die HNP«, so erklärte 
Stofberg kürzlich im Parlament, 
»sagen der Regierung, der Pro- 
gressive Federal Party (PFP), 
der linken offiziellen »Opposi- 
tion und der Welt, daß die Afri- 
kaner niemals ihre souveräne 
politische Unabhängigkeit op- 
fern werden, niemals, selbst 
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Louis Stofberg, der erste Ab- 
geordnete der konservativen 
Weißen im südafrikanischen 
Parlament. 


wenn dies bedeuten sollte, den 
Kampf mit anderen Mitteln auf- 
zunehmen.« 


Diese Haltung, die einer unver- 
blümten Erklärung gleich- 
kommt, daß die Afrikaner nicht 
die Absicht haben, in das marxi- 
stische Brunnenloch zu fallen 
wie Rhodesien, wird gemäß der 
Berichte der Zeitung von Port 
Elizabeth, »mit erheblicher ner- 
vöser Unruhe sowohl von der 
PFP als auch der Regierung ge- 
sehen, die verzweifelt versucht, 
das Maß der Gewalttätigkeit in 
Südafrika zu verringern«. 


Politiker und Journalisten, die 
von Versuchen zur Reduzierung 
des Maßes an Gewalttätigkeit 
reden, ignorieren auch weiterhin 
die wiederholten Erklärungen 
derjenigen, die diese Gewalttä- 
tigkeit fördern, vor allem in den 
Gemeinden der Schwarzen - 
einschließlich der Kirchenvertre- 
ter der »Befreiungstheologie« -, 


wonach sie nicht das geringste 
Interesse an Reformen haben 
und nichts anderes akzeptieren 
werden als den totalen Sturz der 
weißen Herrschaft. 


Gegen eine 
schrittweise Kapitulation 


Die feste Haltung eines Mannes 
hat offenbar mehr Eindruck ge- 
macht als der ganze Rest der 
konservativen Opposition im 
Parlament. Wie es in der »He- 
rald« heißt: »Nach den Worten 
eines Abgeordneten der PFP hat 
Stofberg uns gezwungen, anzu- 
erkennen, was wir bisher nicht 
konfrontieren wollten — und das 
ist die Realität der Entschlossen- 
heit des rechten Flügels darin, 
daß Weiße die Macht niemals 
abgeben und, falls notwendig, 
kämpfen werden, um das Recht 
auf Selbstbestimmung ihrer eige- 
nen Zukunft zu bewahren.« 


Es heißt im »Herald« weiter: 
»Stofbergs Präsenz im Parla- 
ment hat ohne jede Frage die 
wenig schmackhafte Wahrheit 
deutlich vor Augen gestellt, daß 
es nicht nur die Entfremdung 
der Schwarzen ist, die die Hoff- 
nung auf einen friedlichen Wan- 
del in Südafrika bedroht, son- 
dern eine rechtsgerichtete weiße 
Kraft, deren Reihen mit alar- 


mierender Geschwindigkeit an- 
schwellen.« 


Auch außerhalb des Parlaments 
gibt es viele Anzeichen für eine 
wachsende Opposition zu der 
Politik der »Reform«, die, wie in 
Rhodesien, ganz klar als nichts 
anderes erkennbar ist als eine 
Politik der schrittweisen Kapitu- 
lation. 


»Schatten des marschierenden 
Burenvolkes über der Politik 
Südafrikas«, so eine schreiende 
Schlagzeile über einem Artikel 
von Christopher Munnion, dem 
Südafrika-Vertreter des Londo- 
ner »Daily Telegraph«. 


Hauptthema dieses Artikels ist 
die militante »Afrikaner Weer- 
standsbewegung«, Afrikaner 
Resistance Movement (ARM). 
Er enthält auch ein Bild ihres 
Anführers, Eugene Terre-Blan- 
che, auf einem Pferd sitzend, 
und die Beschreibung: »Jeder 
Zoll ein Buren-General von ge- 
stern.« 


Dazu der Kommentar von Mun- 
nion: »Verspottet von vielen als 
verrückte Außenseiter, nimmt 
sich jedoch die ARM selbst sehr 
ernst. Darin steht sie nicht al- 
lein. Präsident P. W. Botha und 
seine Regierung zeigen sich in 
wachsendem Maße über das An- 


Südafrikanische Rekruten in Johannisburg. Experten behaup- 


ten, daß die südafrikanische Armee ihren Nachbarn weit überle- 


gen ist. 


Aut dem Gebiet der Elektronik 
ist Südafrika weltweit ein 


ernstzunehmender Konkur- 
rent auf dem Weltmarkt. 


wachsen des rechten Flügels ner- 
vös, ein Trend, der weitgehend 
der Reaktion der Weißen auf die 
Unruhen zugeschrieben wird, 
die von der »liberalen< Reform- 
politik Pretorias hervorgerufen 
wurden.« 


Die Kampflinien 
sind gezogen 


Beide rechten, inoffiziellen Op- 
positions- „Parteien - die HNP 
und die CP - sprechen von einer 
dramatischen Zunahme ihrer 
Mitglieder und ihrer Anhänger- 
schaft. 


Von gleicher Bedeutung ist auch 
der Druck, der sich innerhalb 
der regierenden National Party 
(NP) aufgebaut hat. Jetzt wird 
offen zugegeben, daß es Druck 
innerhalb seiner eigenen Partei 
war, der den Präsidenten Botha 
gezwungen hat, seinen Außen- 
minister R. F. Botha, öffentlich 
dafür zu demütigen, daß er ge- 
sagt hat, was jedermann als die 
volle Wahrheit wissen sollte, 
nämlich, daß es nach der ge- 
genwärtigen Verfassung, mit ih- 
rem Drei-Kammern-Parlament, 
möglich ist, daß sich die Südafri- 
kaner mit einem Schwarzen als 
Präsidenten wiederfinden. 


Da die ARM nur eine Bürgerin- 
itiative und keine politische Par- 
tei ist, haben die von Terre- 
Blanche überall im Land gehal- 
tenen feurigen Reden dazu ge- 
dient, daß sich die Leute um die 
HNP und CP scharen. 


Es gibt noch keine vollständige 
Erklärung für die Tatsache, daß, 
seitdem Stofberg ins Parlament 
eingezogen ist, die 18 Mann star- 
ke CP von Dr. Andries Treur- 
nicht sich mit der Rolle einer ge- 


mäßigten rechten Opposition im 
Parlament begnügen mußte. 


Der ziemlich verwirrte Zustand 
in der südafrikanischen Innen- 
politik, voller Möglichkeiten 
dramatischer Weiterentwicklun- 
gen in den kommenden Mona- 
ten, läßt sich folgendermaßen 
zusammenfassen: 


Die NP, unter Präsident Botha, 
wurde »entführt« und ist jetzt ei- 
ne linke Partei. Dennoch erhält 
die NP immer noch ein erheblich 
rechtes Element, das einen 
Bremseffekt auf die Regierungs- 
politik der sogenannten Reform 
ausübt. Die Möglichkeit einer 
weiteren Revolte innerhalb der 
NP und ein Abspalten ist nicht 
auszuschließen. 


Die Linkswende der NP hat die 
offizielle Opposition, die PFP, 
einer Rolle in der südafrikani- 
schen Politik beraubt. Sie schei- 
det damit aus dem Spiel aus. 


Es gibt überall Zeichen für eine 
volksnahe Revolte, die das ge- 
samte Gesicht der südafrikani- 
schen Politik verändern könnte. 


Derzeit besteht wenig Aussicht 
auf eine Zusammenarbeit zwi- 
schen den beiden Parteien der 
Rechten, der HNP und der CP. 
Jedoch ist es durch einen Wäh- 
lerpakt zwischen diesen beiden 
dazu gekommen, daß die HNP 
einer ihrer Leute, Stofberg, ins 
Parlament gebracht hat. Dies 
könnte wieder geschehen. 


Hinter den Kulissen wird erheb- 
licher Einfluß aufgeboten, unter 
anderem von Dr. Carel Boshoff, 
einem der prominentesten Män- 
ner im Kulturleben des Landes, 
um alle Kräfte der Rechten zu- 
sammenzubringen. 


Sowohl die CP als auch die HNP 
richten jetzt vermehrt ihre Ap- 
pelle an die englischsprechenden 
Wähler. Bisher waren sie ge- 
zwungen, sich auf die Solidarität 
der Afrikaner als dem Schlüssel 
für das Überleben der Weißen in 
Südafrika zu konzentrieren. 


Auf einen Nenner gebracht, der 
revolutionäre Charakter des der- 
zeitigen nicht erklärten Krieges 
gegen Südafrika zeitigt endlich 
eine radikale gegenrevolutionä- 
re Erwiderung. Das heißt mit 
anderen Worten, daß die Politik 
des Landes gezwungenermaßen 
zunehmend auf Konfrontations- 
kurs geht. 


Südafrika 


P. W. Botha 
sollte gehen 


S.E.D. Brown 


Es war einmal, vor noch gar nicht langer Zeit, daß eine Verschwö- 
rung zum Zwecke des Verrates an der rassenmäßigen und nationalen 
Integrität einer weißen Nation geheime Zeichen und Parolen be- 
nutzte und ihre subversiven Ziele versteckt vor den Augen der Öffent- 
lichkeit verfolgen mußte: sie war ein Übel aus dem Dunkeln. Welch 


ein Unterschied zu heute! 


Heute marschieren Verrat und 
Ausverkauf des weißen Mannes 
- euphemistisch als »Verhand- 
lung«, »Reform« und »Frieden« 
bezeichnet - nicht nur die Straße 
bei hellichtem Tage entlang; 
heute verkündigen sie ihren 
Zweck nicht nur von jeder 
Turmspitze; nein, heute beherr- 
schen sie auch das Radio und das 
Fernsehen, alle Zeitungen, usur- 
pieren die Kanzeln und haben 
als ihren erklärten Hauptprota- 
gonisten die südafrikanische Re- 
gierung, deren Anführer, Pieter 
Willem Botha, nicht zögert, sei- 
ne unsterbliche Seele aufs Spiel 
zu setzen mit der Verbreitung 
der unverschämtesten politi- 
schen Lügen, um seine neue Po- 
litik der Reform und Verände- 
rung voranzutreiben. 


Beschwichtigung 
von Feinden 


Wir weisen auf diese greifbaren 
Lügen hin: Seine neue Politik 
der Reform und Veränderung - 
und jetzt seine »Friedens«-In- 
itiativen mit Kommunisten in- 
nerhalb und außerhalb der süd- 
afrikanischen Grenzen — bedeu- 
tet nichts anderes, als daß er al- 
les in seiner Macht Stehende tut, 
um Freundschaft mit Schwarz- 
afrika zu schließen als einem 
Mittel, um die traditionelle Poli- 
tik der getrennten Entwicklung 
und den Status quo der weißen 
Nation in Südafrıka aufrechtzu- 
erhalten. 


In Wirklichkeit aber haben seine 
neuen Initiativen immer nichts 
anderes bedeutet als die Be- 
schwichtigung des schwarzen 
Nationalismus und Beschwichti- 
gung des Kommunismus — kurz, 
die Beschwichtigung aller Fein- 
de der weißen Rasse und Zivili- 
sation. 


Pieter Botha verliert immer 


mehr an Glaubwürdigkeit, 
weil er über den Ausverkauf 
Südafrikas verhandelt. 


Unsere Feinde werden keine 
Konzessionen an uns machen, 
daher müssen wir alle Konzes- 
sionen machen, die für den 
»Frieden« notwendig sind, ein- 
schließlich unserer eigenen 
schlußendlichen politischen und 
militärischen Kapitulation. 


Wir haben gesehen, wie eben 
dies in Mozambique, Angola 
und Rhodesien stattgefunden 
hat - wie dasselbe heute in Süd- 
westafrika und in Südafrika 
stattfindet. 


P. W. Botha weiß sehr wohl, daß - 
die neuen verfassungsmäßigen 
Initiativen, die er in Gang ge- 
setzt hat, nichts anderes bedeu- 
ten als einen massiven und radi- 
kalen revolutionären Wandel in 
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Südafrika 


P.W. Botha 
sollte gehen 


Südafrika, der die Vernichtung 
und das Ende der weißen Nation 
selbst mit sich bringt. 


Verheimlichung 
der Wahrheit 


Wahrheit wird nicht nur durch 
eine Lüge verletzt, sondern auch 
durch Verheimlichung der 
Wahrheit. Und nirgendwo ist die 
Verheimlichung der Wahrheit 
und der Wirklichkeit so offen- 
kundig wie in der neuen Politik 
der »Reform« und Veränderung 
von P. W. Botha. 


Tatsächlich ist der wichtigste 
einzelne Faktor unserer Situa- 
tion der, daß Botha niemals eine 
definitive Erklärung über seine 
neue Politik geliefert oder verur- 
sacht hat, zu umreißen, was er 
am Ende des »konsoziationel- 
len« Weges sieht, den er das 
Land Schritt um Schritt zu gehen 
zwingt. 


Die Entwürfe und Architekten 
seiner neuen verfassungsmäßi- 
gen Reformen und deren zu- 
grundeliegende Realitäten wer- 
den noch immer vorsätzlich und 
sorgfältig vor den Augen der Öf- 
fentlichkeit verheimlicht. 


Bothas einzige Schwierigkeit bei 
der systematischen Demontage 
und Zerstörung der Apartheid, 
die das Ende der weißen Nation 
in Südafrika bedeuten wird, liegt 
darin, wie er diese Demontage 
bewerkstelligt, ohne dabei preis- 
zugeben, daß er und seine Re- 
gierung die Demolierung der 
weißen Nation selbst fachmän- 
nisch betreiben. 


Botha dürfte in die Geschichte 
als der südafrikanische »Staats- 
mann« eingehen, der durch rigo- 
rose Durchsetzung der Apart- 
heid (traditionelle separate Ent- 
wicklungspolitik) an die Macht 
gelangt ist und der dann begon- 
nen hat, durch Heuchelei und 
doppeltes Spiel ihre Zerstörung 
herbeizuführen. 


Zu erwarten, daß Botha und sei- 
ne Regierung jetzt ihre Visionen 
für die Zukunft von Südafrika 
und vom Süden Afrikas umrei- 
ßen und ehrlich erklären, hieße, 
zuviel von einer Nationalen Par- 
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tei erwarten, deren Anführer 
seit langem die Methoden der 
Verheimlichung und Täuschung 
und den Einsatz von Gewalt vor- 
gezogen haben, wann immer es 
notwendig war. 


Die unschmackhafte Wahrheit, 
der es bezüglich des Staatspräsi- 
denten Pieter Willem Botha ins 
Auge zu sehen gilt, ist, daß sein 
Leben eine politische Lüge ge- 
wesen ist, und zwar seit 1974, als 
er keine Gewissensbisse hatte, 
einem Leben mit konservativen 
Grundsätzen den Rücken zu 
kehren und sich diejenigen all 
der Feinde seiner eigenen Rasse 
und Nation und Zivilisation an- 
zueignen und dies alles im Na- 
men Gottes und der Christenheit 
zu tun. 


Kapitulation und 
Ausverkauf in Raten 


Bothas politische Laufbahn seit 
1974 ist glasklar, zuerst als Ver- 
teidigungsminister, dann als Pre- 
mierminister und heute als 
Staatspräsident von Südafrika. 


Seine Akte der Kollaboration in 
Sachen des Auseinanderbre- 
chens und der Zerstörung der 
geopolitischen Einheit, die ein- 
mal Südafrika hieß, in Sachen 
der Politik und Diktate des US- 
Außenministeriums — zuerst in 
Mozambique, dann in Angola, 
Rhodesien, Südwestafrika und 
jetzt in Südafrika — spricht für 
sich selbst. 


Hier findet sich der traurige Be- 
leg für die weiße Abdankung, 
Kapitulation und den Ausver- 
kauf von Gesamtsüdafrika auf 
Raten, wofür Botha in hohem 
Maße verantwortlich ist, wäh- 
rend er die ganze Zeit die Maske 
eines entschiedenen Kämpfers 
gegen die internationale kom- 
munistische Verschwörung und 
ihre bösen Folgen für Südafrika 
trägt. 


Es hat bedeutet, daß sich 1974 
die südafrikanische Regierung 
verpflichtet hat, weder direkt 
noch indirekt in den Prozeß der 
kommunistischen Übernahme 
von Mozambique und Angola 
einzugreifen, und daß seitdem 
die südafrikanische Regierung 
das kommunistische Regime in 
Mozambique mit massiven fi- 
nanziellen und technischen Hil- 
feleistungen sowie reichlichen 
Lieferungen von Weizen und 
Mais aufgepäppelt hat. 


Und es war eben dieses kommu- 
nistische Land, das in der Zeit 
fünf Jahre lang sichere Aus- 
gangsbasen für Mugabes Zanu- 
Terroristen-Einfälle nach Rho- 
desien bereitgestellt hat, die 
schließlich das Ende von Rhode- 
sien herbeigeführt haben. 


Es bedeutet, daß Südafrikas 
Truppen aus Rhodesien abgezo- 
gen wurden, die damals dort wa- 
ren, wodurch Rhodesien und der 
weiße Mann dort unter Druck 
gesetzt und auf dem Altar der 
»Black rule« geopfert wurden; 
auch hat es dazu beigetragen, 
den Weg, mit Henry Kissingers 
Hilfe, für die Übernahme des 


lan Smith, ehemaliger Premier 
von Rhodesien, konnte durch 
die Machtübergabe an die 
Schwarzen einen neuen 
Buschkrieg nicht verhindern. 


Landes durch Mugabe freizuma- 
chen. 


Und dann hat die damalige süd- 
afrikanische Regierung nichts 
ungetan gelassen, um den Han- 
del und die Wirtschaftsbeziehun- 
gen mit dem kommunistischen 
Mugabe-Regime aufrechtzuer- 
halten und zu erweitern. 


Es hat bedeutet, daß sich Süd- 
afrika aus Südwestafrika zurück- 
gezogen hat, dadurch dem Terri- 
torium eine Vielrassenregierung 
aufgezwungen und ein Schritt in 
Richtung »Unabhängigkeit« für 
das Territorium gemacht wurde, 
als man es der Kontrolle der 
UNO oder anderer überließ. 
Dadurch wurde der Weg schließ- 


lich frei für die schwarze Mehr- 
heitsherrschaft und Uhuru, mit 
al seinen unvermeidlichen 
Folgen. 


Und zu Hause in Südafrika hat 
es die ganze Zeit über bedeutet, 
daß die Apartheid abgeworfen, 
der Prozeß der radikalen revolu- 
tionären Veränderung beschleu- 
nigt wird; daß der Weg für eine 
vielrassige, sich die Macht tei- 
lende Regierung frei wird; und 
daß schlußendlich das Prinzip 
der »Ein-Mann-eine-Stimme«- 
Mehrheitsherrschaft angenom- 
men wird, und zwar nicht nur in 
Rhodesien und Südwestafrika, 
sondern für den gesamten südli- 
chen Teil Afrikas einschließlich 
der Republik Südafrika. 


Das tödliche 
kommerzielle Denken 


Darüber hinaus wurden in Süd- 
afrika selbst - ebenfalls weitge- 
hend dank Pieter Willem Botha 
- traditionsbewußte und konser- 
vative Afrikaner neutralisiert 
und zum Schweigen gebracht; 
Afrikanertum ist in dichten libe- 
ralen Nebel eingehüllt; das Afri- 
kaans »liberale« Establishment 


‘hat die vollständige Kontrolle 


über die Partei-Maschinerie; 
neureiche Afrikaner haben die 
Funktionen der wahren Anfüh- 
rer des Volkes usurpiert; ein 
tödliches kommerzielles Denken 
hat im Volk Wurzeln geschla- 
gen; das Afrikanertum ist mit- 
tendurch gespalten und steckt in 
einer tiefen Krise. 


Außerdem nimmt die kommuni- 
stisch inspirierte »Black-Power«- 
Bewegung innerhalb des Landes 
schnell zu, insbesondere unter 
dem Anreiz der internationalen, 
auf vollen Touren laufenden 
Kampagne gegen Südafrika, die 
heute von den Zionisten, Kom- 
munisten und den jüdischen in- 
ternationalen Banker betrieben 
wird. 


Angesichts der zukünftigen 
»Konstellation der Staaten« der 
Regierung und ihrer Wirt- 
schaftspolitik, die jetzt auf das 
Wachstum von Industrie und 
Privatsektor abgestimmt ist, be- 
findet sich Harry Oppenheimer 
- der tödlichste interne Feind 
unserer Politik für das nationale 
Überleben - in guter Position, 
um auch die politische Kontrolle 
über das gesamte Südafrika zu 
gewinnen, sobald Bothas »Re- 
formen« erst einmal greifen. 


Es ist derselbe Pieter Willem 
Botha, der im letzten Jahr auf 
einer Versammlung den Weißen 
gesagt hat, »habt keine Angst, 
euch auf einen Treck ins Unbe- 
kannte zu begeben« und dies im 
Interesse von »Frieden und Sta- 
bilität« zu tun, weil er und seine 
Regierung »von christlichen 
Überzeugungen geleitet wer- 
den«, nicht durch »Druck von 
seiten der Außenwelt«. 


Ja, Botha wird es nie müde, dem 
Land immer wieder zu versi- 
chern, daß er und seine Regie- 
rung sich vom Ausland »nichts 
diktieren« lassen. 


Und er sagt immer wieder, daß 
das, was sich in Südafrika ereig- 
net, durch ihn getan wird, weil 
er an »Vernunft und Gerechtig- 
keit« glaubt und »an Frieden 
und persönliche Freiheit«. 


Dagegen verhält es sich in Wahr- 
heit so, daß alles Denken und 
Planen für P. W. Bothas Aktio- 
nen und politischen Entschei- 
dungen sowie den Terror seiner 
öffentlichen Erklärungen von 
anderen besorgt wurde und 
wird. 


Er ist nur eine leere Form, durch 
die die Aktionen und die Pro- 
paganda des finanziellen und li- 
beralen Establishments inner- 
halb und außerhalb Südafrikas 
hinausgepreßt werden. 


Er wird von diesen liberalen und 
finanziellen Kräften mitgenom- 
men und benutzt, von denen er 
sich einbildet, daß er selbst sie 
benutze. 


Totaler Krieg gegen 
die Konservativen 


Um des persönlichen Ansehens 
und der Macht willen, ist er nur 
allzu willig - wie sein totaler 
Krieg gegen die Konservativen 
gezeigt hat - vor dem Wind zu 
segeln, den diese Männer des 
»Big money« entfacht haben, 
und seinen Kompaß in die Rich- 
tung zu halten, in die er uner- 
müdlich von ihnen getrieben 
wird. 


Für sie hat sich Bothas Nützlich- 
keit auch erheblich durch seine 
ausgeprägte Fähigkeit vergrö- 
Bert, genau zu wissen, wann er 
einen konservativen Schritt nach 
Rechts machen muß, sobald er 
auf Opposition stößt, und wann 
er wieder zwei, drei große 
Schritte nach Links machen 


kann, sobald niemand hinsieht - 
das Strickmuster seiner gesam- 
ten Führungszeit. 


Unterdessen setzen unsere Fein- 
de ihre Strategie der Übernahme 
wie am Fließband fort. 


Ihre schrittweise Übernahme 
des südlichen Afrikas - und von 
Südafrika - ist in einzelne Ab- 
schnitte unterteilt, wobei ein je- 
der davon so unschuldig, sicher 
und vertraut aussieht wie nur 
möglich. Jedes Stück paßt zum 
anderen, und alle passen perfekt 
in das endgültige Mosaik, und 
jedes hat seinen Bauplan mit ex- 
akten Einzelheiten. 


Die Männer, die die Baupläne 
erstellt haben, wissen genau, wie 
das Endergebnis aussehen wird. 


Genauso wie sie wissen, daß die 
Baupläne für alle von Bothas 
»totalen Strategie«-Initiativen, 
seine »Konstellation der Staa- 
ten« und nunmehr seine neuen 
vielrassigen Verfassungserlasse 
alle in dieselbe Richtung führen 
- direkt zu einer gemeinsamen 
gemischten Gesellschaft und 
schlußendlich zur Mehrheits- 
herrschaft und Vorherrschaft 
der Schwarzen. 


Sein Führungsstil erinnert an die 
Geschichte eines Armeegenerals 
im amerikanischen Bürgerkrieg, 
der, als ihn seine Adjutanten 
darauf hinwiesen, daß er im 
Rückzug, statt im Vormarsch 
sei, antwortete: »Zum Teufel 
mit dem Rückzug. Ich bin im 
Vormarsch in einer neuen Rich- 
tung.« 


Auch ist dies der ein und dersel- 
be Pieter Willem Botha, der 
heute darauf besteht, daß er und 
seine Regierung ein »glasklares 
Mandat« haben - aus dem 1983 
abgehaltenen Referendum - für 
seine »bisherigen« Reform-In- 
itiativen. 


Er sagt, daß, wenn »Fortschritt« 
gemacht würde, der auf Abwei- 
chungen von der gebilligten Poli- 
tik hinausliefe, er das Land in 
einem weiteren Referendum be- 
fragen würde. 


Tatsächlich ist es aber so, daß 
die weitreichenden »Reformen«, 
die er bisher eingeleitet hat, und 
solche, die er noch einleiten will 
- in Sachen der Schwarzen -, ei- 
ne drastische Abweichung von 
dem Mandat darstellen, das er 
1983 erhalten hat. 


Hätte Botha zur Zeit des Refe- 
rendums der südafrikanischen 
Öffentlichkeit ehrlich über die 
wirklich drastische Art der »Re- 
formen« berichtet, die er vorhat- 
te und die er heute hilflosen 
Weißen mittels Verheimlichung 
und Täuschung aufzwingt - und 
die auf die Vernichtung der wei- 
Ben Nation hinauslaufen —, dann 
wäre Botha aus der Nationalen 
Partei hinausgeworfen worden 
und gezwungen gewesen, der 
Progressiven Reform-Partei bei- 
zutreten, die heute seine natürli- 
che politische Heimat ist. 


Henry Kissinger formulierte 
die wesentlichen Ziele der 
Verschwörung, in deren Dien- 
sten er steht. 


Zu diesem Schritt hätte ihn ei- 
gentlich politische Ehrlichkeit 
und normaler Anstand schon 
längst bewegen müssen. 


Botha fürchtet 
Wahlen wie die Pest 


Jedenfalls wurden die Wähler in 
dem Referendum von 1983 nicht 
davor gewarnt, daß die neue 
Verfassung eine Klausel enthält, 
Nummer 100 (IV), dahinge- 
hend, daß der Staatspräsident 
das Recht hat, die erste Sitzung 
des Drei-Kammern-Parlaments 
als den Beginn einer neuen fünf- 
jährigen Amtszeit des Parla- 
ments zu erklären. 


Daher ist zweifelhaft, ob Staats- 
präsident Botha rechtmäßige 
Gründe hat, die für 1986 vorge- 
sehenen allgemeinen Wahlen bis 
1989 aufzuschieben, Wahlen, die 
er fürchtet wie die Pest. 


Eben dieser Pieter Willem Bo- 
tha hat auch kürzlich die Kühn- 
heit gehabt, öffentlich zu erklä- 
ren, daß wir »aus dem veralteten 


Konzept der Apartheid heraus- 
gewachsen« sind, dem System, 
das »widerlich« ist, wie er gleich- 
falls sagte. Genausogut hätte er 
sagen können, daß er seine gan- 
ze fünfzigjährige politische Kar- 
riere »widerlich« findet. 


Er hat damit nicht nur gesagt, 
daß ihm die Politik der getrenn- 
ten Entwicklung widerlich ist, 
sondern daß ihm auch seine ei- 
gene Rasse, seine eigene Nation 
und seine eigene westliche, 
christliche Zivilisation widerlich 
geworden sind. 


Was er dabei völlig übersieht, ist 
die Wirklichkeit und die Tatsa- 
che, daß es eine weiße Nation in 
Südafrika gibt, die auf ihre Un- 
abhängigkeit und Freiheit seit 
300 Jahren stolz ist und die bis 
zum bitteren Ende kämpfen 
wird, jetzt, da ihre Souveränität 
und Freiheit aufs ärgste bedroht 
sind. 


Dieses Versagen auf seiten von 
Botha und seinen Mitläufern 
von radikalen linken Revolutio- 
nären, die Realität der weißen 
Nation in Südafrika zu akzeptie- 
ren, wird sie letztlich zu Fall 
bringen. 


Niemals war Botha vor die Wahl 
zwischen Frieden und Konfron- 
tation mit unseren Feinden ge- 
stellt, wie er uns stets weisma- 
chen will. 


Wir befanden uns bereits ım 
Krieg und sind es die letzten 40 
Jahre gewesen, und seine einzige 
wirkliche Wahl bestand darin, 
ob Südafrika als eine weiße Na- 
tion den Kampf fortsetzen wollte 
oder lieber vor seinen weißen 
und schwarzen Feinden in die 
Knie zu fallen. 


Sorgfältig geplanter 
Kurswechsel 


Im Namen von Entspannung 
und »Reform« Frieden zu su- 
chen, mit der einzigen Begrün- 
dung, daß der »Preis der Kon- 
frontation« zu hoch sei, war 
praktisch eine Deklaration des 
Rückzugs und der Kapitulation. 


Und so haben es auch alle unse- 
re Feinde gesehen. Es hat viele 
Bedeutungen für viele Leute ge- 
habt. Doch die Zeit ist gekom- 
men, es bei seinem wirklichen 
Namen zu nennen: simple, alt- 
modische, feige, herzlose Be- 
schwichtigung all der Feinde un- 
serer Rasse und Zivilisation. 
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Südafrika 


P. W.Botha 
sollte gehen 


Es bedeutet, daß Südafrikaner 
keine Chance erhalten, gegen ih- 
re wirklichen Feinde zu kämp- 
fen. Es bedeutet in Wahrheit, 
daß wir von oben ausverkauft 
und von innen her übernommen 
werden. 


Doch viele gutgläubige Afrika- 
ner halten hartnäckig an dem 
Glauben fest, daß das Multi- 
Rassendisaster, dem wir entge- 
geneilen - und von dem wir erst 
den Anfang erleben - rein zufäl- 
lig geschieht oder vielleicht noch 
aufgrund von Dummheit, aber 
sicher nicht aufgrund eines ab- 
sichtlichen und sorgfältig geplan- 
ten Kurswechsels in der politi- 
schen Richtung durch Botha und 
seine Politikschreiber. 


Das letzte, was diese Afrikaner- 
Getreuen begreifen werden, 
nachdem es längst zu spät ist, ist, 
daß sie ihre eigene Freiheit als 
Weiße verschenken, zusammen 
mit ihrem Erbe, ihrer Nachkom- 
menschaft und ihrem eigenen 
Land. 


Sie erkennen einfach nicht, daß 
ihre Nationale Partei von heute 
eine komplette Wende zu all 
dem vollzogen hat, wofür die 
Nationale Partei jahrelang ein- 
getreten ist, und daß sie jetzt 
durch Kräfte von außen zu ei- 
nem Schlüsselinstrument in ei- 
nem breit organisierten Vorha- 
ben erhoben wird, um von innen 
gegen die weiße Nation in Süd- 
afrıka einen Vernichtungsschlag 
zu führen. 


Sie weigern sich einfach zu sehen 
- genauso wie die Weißen in 
Rhodesien und Südwestafrika -, 
daß sie von der Spitze, von ihren 
eigenen Anführern ausverkauft 
und von innen, von den Mächten 
der internationalen Hochfinanz 
und des Liberalismus des 20. 
Jahrhunderts übernommen wer- 
den, die zusammen mit dem 
Kommunismus und dem politi- 
schen Zionismus Kräfte der ein 
und derselben Weltrevolution 
sind. 


Wir müssen bereit sein, den Tat- 
sachen ins Auge zu sehen, oder 
wir werden von ihnen vernichtet 
werden. 
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Die eine, wichtigste Tatsache in 
unserer gefährlichen Lage, die 
es zu konfrontieren gilt, ist die, 
daß die unmittelbare und vor- 
dringlichste Gefahr für unser 
Land nicht von dem kommuni- 
stischen Aggressor oder von 
dem »totalen marxistischen An- 
sturm«, wie es Botha ausdrückt, 
ausgeht. Die sehr reale und töd- 
liche Gefahr für Südafrika 
kommt von innen. 


Für Botha heißt es 
jetzt oder nie 


Sie kommt von dem »liberalen« 
und finanziellen Establishment, 
innerhalb und außerhalb Süd- 
afrıkas, das heute die Nationale 
Partei kontrolliert, ihre Füh- 
rungsspitze, ihre politischen 


Entscheidungen sowie ihre Zei- 
tungen und TV-Sender. 


Nelson Mandela, Funktionär 
des Afrikanischen National- 
kongresses, wurde 1963 zu le- 
benslänglicher Haft verurteilt. 


Sie geht heute direkt von dem 
Staatspräsidenten Pieter Willem 
Botha aus, dessen »totale Strate- 
gie«-Politik der »Reform« und 
»Veränderung« genau das Ge- 
webe unserer weißen Nation rui- 
niert und zerstört. 


Tatsächlich hat Botha nie die 
Natur des Kampfes verstanden, 
in dem wir uns als eine weiße 
Nation engagiert haben. Er hat 
noch nie unsere wirklichen Fein- 
de erkennen oder bekämpfen 
können. Und er hat den Wert 


dessen, was ihm seine Vorväter 


und seine Zivilisation vermacht 
haben, wenig oder nicht wirklich 
begriffen. 


Für Botha heißt es jetzt oder 
nie. Er ist ein pragmatischer Pre- 
mierminister, der nicht länger 
von Partei-Kongressen und Par- 
tei-Doktrinen und Prinzipien 
eingeengt wird. 


Er hat sich jetzt mit »Super-Se- 
kretären« umgeben, mit einer 
Armee von linksgerichteten »Ja- 
Sagern« sowie unzähligen Räten 
und Ausschüssen mit Männern 
und Frauen aller Schichten, die 
alle von ihm persönlich ausge- 
sucht wurden, die ihm all die 
Schützenhilfe geben werden, die 
er braucht, um sein Jahrzehnt 
der »Reformen« und Verände- 
rungen an Südafrika zu ver- 
kaufen. 


Wir sehen uns tatsächlich einem 
neuen Phänomen in Südafrika 
gegenüber: einem diktatorischen 
Staatspräsidenten, der so mäch- 
tig ist, daß er scheinbar unange- 
fochten und unanfechtbar ist, 
und einem, der es klargemacht 
hat, daß er keine Einmischung in 
die politischen Tagesgeschäfte 
des Landes duldet. 


Aber wir sind nicht verpflichtet, 
zuzulassen, daß die Pläne unse- 
rer Feinde vollendet werden. 
Wir brauchen den Kampf nicht 
zu verlieren. 


Wir haben viele Schichten kon- 
servativer Stärke, die noch nicht 
von all der Infiltration und »libe- 
ralen« Subversion verrottet sind, 
denen wir ausgesetzt wurden. 


Es ist nur notwendig, daß alle 
konservativen Männer und 
Frauen sich auf die bewährten 
Werte ihrer Rasse, Nation und 
Zivilisation besinnen und ihr ei- 
genes Tun und das anderer 
streng nach diesen Werten beur- 
teilen, ohne Modifikation oder 
Ausnahme. 


Doch es gibt keinen Kampf um 
Freiheit und Überleben ohne die 
totale, uneingeschränkte Hinga- 
be. Nennen Sie es Zivilcourage, 
Trieb oder militanten Glauben, 
einfach die Bereitschaft, einzu- 
treten und zu kämpfen. 


Es steht mehr auf dem Spiel als 
der »Konflikt« zwischen Libera- 
lismus und Konservatismus. Es 
ist der einfache Glaube an und 
der Kampf um die weiße südafri- 


kanische Nation und ihre Zu- 
kunft. 


P. W. Botha 
muß gehen 


Niemand marschiert vorwärts 
oder gewinnt, indem er einfach 
auf die Knie fällt und Asche auf 
sein Haupt streut. Demut vor 
Gott ist angebracht, aber Demut 
vor Liberalen, Kommunisten, 
politischen Zionisten und der in- 
ternationalen Hochfinanz - und 
vor den Genossen von Pieter 
Willem Botha und seinen »Mit- 
reformern« in der Nationalen 
Partei - ist entehrend, wahnsin- 
nig und selbstmörderisch. 


Wenn jemand in Ihr Haus ein- 
bricht und Ihre Familie belästigt 
und Ihr Haus zerstört, dann füh- 
ren Sie keine akademischen Dis- 
kussionen über Verbrechen und 
Manieren mit ihm, noch versu- 
chen Sie, ihm mit Vernunft zu 
kommen oder ihn auf die morali- 
sche Verurteilung durch die öf- 
fentliche Meinung hinzuweisen, 
die sein Verhalten unweigerlich 
nach sich zieht. Nein, Sie stellen 
ihn, Sie bekämpfen ihn, Sie hal- 
ten ihn ab. 


Das aber haben wir in unserem 
Verhältnis mit unseren Feinden 
vergessen. Wir haben alle Pro- 
bleme, die sie für uns geschaffen 
haben, zu Problemen für Dis- 
kussionen reduziert, zu einem 
intellektuellen Wettstreiten, ei- 
ner akademischen Auseinander- 
setzung, in der wir angeblich 
nichts anderes zu tun haben, als 
die logischeren und zwingende- 
ren Argumente vorzubringen 
und die überzeugenderen Emp- 
fehlungen zu machen. 


Doch eben das ist der Weg des 
keinen Willen haben, der uns 
von einem Unglück zum ande- 
ren führt und uns in unsere neue 
multirassige und selbstmörderi- 
sche, machtteilende Verfassung 
geführt hat. 


Unser unmittelbares Problem - 
und die Hauptaufgabe aller un- 
serer konservativen Anführer - 
ist es daher, den Willen der wei- 
ßen Nation wachzurütteln und 
zu veredeln. Nicht nur unsere 
zionistischen und kommunisti- 
schen Feinde zu konfrontieren, 
sondern die subversive P.-W.- 
Botha-Regierung in ihrem Weg 
aufzuhalten. 


Ohne Zweifel - Pieter Willem 
Botha muß gehen! J 


Weltkirchenrat 


a a 
Afghanistan 


Ulrich Schlüer 


Im Forschungszentrum für Konfliktstudien der kanadischen Univer- 
sität von New Brunswick ist im Sommer 1985 eine von J. A. Emerson 
Vermaat verfaßte Studie über die Haltung des Weltkirchenrates zu 
Afghanistan erschienen. Selten zuvor ist die Zwiespältigkeit der poli- 
tischen Stellungnahmen des Weltkirchenrates deutlicher herausgear- 
beitet worden. Die Studie trägt den Originaltitel »The World Council 
of Churches and the Afghanistan Crisis 1980-1984«, erschienen in 
der Zeitschrift »Conflict Quarterly, Vol. V, Nr. 3, Sommer 1985. 


Als die Koreakrise im Jahre 
1950 die Welt erschütterte, wur- 
de das kommunistische Nordko- 
rea vom Weltkirchenrat unver- 
züglich und in aller Schärfe als 
Aggressor verurteilt. Scharfe 


Kritik von seiten des Ostblocks 
und der Volksrepublik China än- 
derte nichts an dieser Haltung. 
Auch 1968, anläßlich des sowje- 
tischen Einmarsches in die 
Tschechoslowakei, kritisierte 


der Weltkirchenrat die »unüber- 
legte Aktion« der Sowjets und 
forderte den Abzug der sowjeti- 
schen Truppen. 


Monatelanges 
Schweigen in Genf 


Anfang der siebziger Jahre tra- 
ten dann auch die osteuropäi- 
schen Kirchen, insbesondere die 
russisch-orthodoxe Kirche, dem 
Weltkirchenrat bei. Wie sich als 
Folge dieser Erweiterung die po- 
litische Positionsbezüge des 
Weltkirchenrats verändert ha- 
ben, zeigt die vom Weltkirchen- 


rat gegenüber Afghanistan ein-. 


genommene Haltung deutlich. 


Nachdem 1979 die sowjetische 
Aggression gegen Afghanistan 
erfolgt war, vergingen Monate, 
bis der Weltkirchenrat nur seine 
»ernsthafte Besorgnis« zur »mili- 
tärischen Aktion der UdSSR« 
äußerte. Eine Aufforderung 
zum Truppenabzug erfolgte 
überhaupt nicht. Getreu der of- 
fiziellen sowjetischen Haltung 
wurde indessen der sowjetische 
Einmarsch begründet mit dem 
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Alltag in Afghanistan: Verwai- 
ste Kinder, Hunger und Elend. 
Mit ihrem Einmarsch haben 
die Sowjets eine Flüchtlings- 
lawine in diesem bettelarmen 
Land ausgelöst. 


Hinweis, er sei eine Antwort auf 
den NATO-Nachrüstungsbe- 
schluß. Die Aufstellung der so- 
wjetischen SS-20-Raketen, die 
die NATO-Nachrüstung ausge- 
löst hatte, erwähnte der Weltkir- 
chenrat überhaupt nicht. 


Vom 12. bis 15. Mai 1980 tagte 
in Melbourne eine vom Weltkir- 
chenrat einberufene »Weltkon- 
ferenz über Mission und Evan- 
gelium«, der das Motto »Dein 
Reich komme« vorangestellt 
war. Diese Weltkonferenz legte 
ein Bekenntnis zur Theologie 
der Befreiung ab, kritisierte mit 
dem Slogan »Stoppt die Repres- 
sion in El Salvador« die Latein- 
amerikapolitik der Vereinigten 
Staaten scharf und verurteilte 
Südafrika. Zu Afghanistan .er- 
folgte hingegen über keine Au- 
Berung. Die russische Delega- 
tion, unterstützt von verschiede- 
nen lateinamerikanischen Dele- 
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Weltkirchenrat 


Schweigen zu 
Afghanistan 


gierten, verhinderte 
Stellungnahme. 


In Afehanistan 
nur Heiden bedroht 


jegliche 


Schon vor der Konferenz hatten 


sich amerikanische und russische 


Delegierte geeinigt, die Konfe- 
renz nicht mit Afghanistan zu 
belasten. Um sich gemeinsam 
auf die »Friedensfrage« zu kon- 
zentrieren, sollten kontroverse 
Themen ausgeklammert wer- 
den, so lautete die zwischen 
amerikanischen und sowjeti- 
schen Geistlichen ausgehandelte 
Kompromißformel. 


Als einige europäische und paki- 
stanische Delegierte die Afgha- 
nistan-Frage trotzdem zur Spra- 


In der Berglandschaft verstreut liegen die primiti- 
ven Hütten, die kaum vor Kälte schützen. Frauen 
und Kinder, die Männer kämpfen, haben Sträu- 
cher zusammengebunden und mit Planen über- 
deckt. Die Kinder suchen einander zu wärmen, 
die Flucht hat sie gezeichnet. Die Hilfe des We- 
stens kommt nur spärlich. Für den Weltkirchen- 
rat ist aber Afghanistan kein Thema. 
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che bringen wollten, drohten die 
Russen gar, ihre Beteiligung im 
Weltkirchenrat in Frage zu stel- 
len. Schließlich fand man sich im 
Kompromiß, im Schlußdoku- 
ment dieser Konferenz kein 
Land mit Namen zu erwähnen. 
Es sollten darin nur allgemeine 
Formulierungen zur Friedensfra- 
ge verwendet werden. 


Vor der Genfer Konferenz des 
Zentralausschusses im August 
1980 hatte der Exekutiv-Aus- 


schuß des Weltkirchenrates ei- 
nen Resolutionsentwurf zum 
Thema »Bedrohung des Frie- 
dens« ausgearbeitet und darin 
Afghanistan erstmals ausdrück- 
lich erwähnt. Weil der russisch- 
orthodoxe Delegierte, Erzbi- 
schof Kirill von Leningrad, zu 
diesem Entwurf seine Zustim- 
mung gegeben hatte und diese 
Tatsache von westlichen Radio- 
stationen auch in den Ostblock 
verbreitet werden konnte, wur- 
de Erzbischof Kirill vom sowjeti- 


schen »Rat für religiöse Angele- 
genheiten« gerügt. 


In der Folge wirkte die russisch- 
orthodoxe Delegation unter Erz- 
bischof Kirill mit allen Mitteln 
darauf hin, daß in Genf nur das 
Prinzip der Friedensbedrohung, 
hingegen keine konkreten Bei- 
spiele von Friedensverletzung 
oder -bedrohung in den Resolu- 
tionstext aufgenommen wurden. 
Diese zurückhaltende Kompro- 
mißformel wurde vom damali- 
gen Weltkirchenrats-Generalse- 
kretär Philip Potter ausdrücklich 
auch damit begründet, man habe 
Kirill in der Sowjetunion nicht in 
Schwierigkeiten bringen wollen. 


Weil andererseits keine ähnli- 
chen Schwierigkeiten zu erwar- 
ten waren, wenn die USA wegen 
ihrer Lateinamerikapolitik vom 
Weltkirchenrat kritisiert wur- 
den, fiel die gegen Amerika ge- 
richtete Erklärung zur EI Salva- 
dor-Krise in der gewohnten 
Schärfe aus. Daß EI Salvador 
von den USA nicht besetzt wor- 
den war, wie Afghanistan durch 
die Sowjets, fand dagegen keine 
Erwähnung. 


Handlungsspielraum 
des Weltkirchenrates 


Als Weltkirchenrats-Generalse- 
kretär Philip Potter auf die Un- 
terschiede zwischen der Afgha- 
nistan-Resolution und der rund 
dreißig Jahre früher abgegebe- 
nen Erklärung zur Koreakrise 
angesprochen wurde, gab er zur 
Antwort, in Korea hätten Chri- 
sten unter der Friedensbedro- 
hung gelitten, während in Af- 
ghanistan lediglich »Heiden« be- 
droht seien. Und unverzüglich 
wiederholte er wieder die bereits 
sattsam bekannte Kreml-Posi- 
tion, wonach der sowjetische 
Einmarsch in Afghanistan eine 
zwingende Folge des NATO- 
Nachrüstungsbeschlusses gewe- 
sen sei. 


Aus der Behandlung der Afgha- 
nistan-Frage werden die offiziel- 
len Spielregeln und damit der 
Handlungsspielraum des Welt- 
kirchenrates erkennbar: Er kann 
nur dann gegen einen Staat und 
eine Regierung auftreten, wenn 
dies vom Weltkirchenrats-Mit- 
glied aus dem betreffenden Land 
gutgeheißen wird. Steht dieses 
jedoch - wie im Ostblock - unter 
staatlicher Kontrolle, so ist dem 
Weltkirchenrat jegliche Mög- 
lichkeit genommen, die betref- 
fenden Staaten zu kritisieren. 


Daß der Weltkirchenrat die Ost- 
blockstaaten einäugig, ja blind 
behandelt, dafür sorgt nicht zu- 
letzt Bischof Karoly Toth, einer- 
seits Mitglied des Weltkirchen- 
rates-Zentralausschusses, ande- 
rerseits auch Präsident der in 
Prag domizilierten Christlichen 
Friedenskonferenz (CFK), einer 
klar als Frontorganisation des 
Kreml identifizierten Körper- 
schaft. 


Fast vier Jahre nach dem sowje- 
tischen Einmarsch in Afghani- 


. stan konnte der Weltkirchenrat 


an der Vollversammlung von 
Vancouver einer Stellungnahme 
zu Afghanistan endlich nicht 
mehr entgehen. Langwierige 
Vorverhandlungen hatten aber 
dafür gesorgt, daß darin nur sol- 
che Positionen vertreten wur- 
den, die auch der UNO-Gene- 
ralsekretär — mit Zustimmung 
der Sowjetunion - im Zuge ver- 
schiedener Vermittlungsbemü- 
hungen einnahm. 


Das Weltkirchenratspapier stell- 
te folgende vier Bedingungen zu 
Afghanistan auf: Erstens, Ein- 
stellung aller Waffenlieferun- 
gen; zweitens, Schaffung von 
Voraussetzungen, Flüchtlingen 
die Rückkehr nach Afghanistan 
zu ermöglichen; drittens, Aus- 
handlung eines durch die USA, 
die UdSSR, die Volksrepublik 
China und Pakistan zu garantie- 
renden Abkommens; viertens, 
Rückzug der Sowjettruppen im 
Rahmen einer umfassenden 
Konfliktregelung, die auch eine 
Vereinbarung zwischen Afgha- 
nistan und der Sowjetunion mit 
einschließen müsse. 


Die Delegierten aus westlichen 
Ländern, mehrheitlich zufrie- 
den, daß Afghanistan vom Welt- 
kirchenrat überhaupt einmal er- 
wähnt wurde, nahmen keinen 
Anstoß daran, daß diese vier 
Punkte vollumfänglich mit der 
von der UdSSR gegenüber dem 
UNO-Generalsekretär einge- 
nommenen Haltung überein- 
stimmten. Ausgeklammert und 
verschwiegen wurde darin insbe- 
sondere, daß die UNO-Vollver- 
sammlung in mehreren Resolu- 
tionen die Sowjetaggression ge- 
gen Afghanistan klar verurteilt 
hatte. 


Politische Einseitigkeit 
statt Glaubwürdigkeit 


In der Vollversammlung des 
Weltkirchenrates erwuchs die- 
sem Kompromißtext allerdings 


einige Opposition. Er sei »in- 
haltlos«, verschleiere die Tatsa- 
chen und sei in »schwächstmögli- 
cher Sprache« abgefaßt, wurde 
bemängelt. Alle Anderungsan- 
träge wurden von den russischen 
Delegierten aber aufs entschie- 
denste bekämpft. Zum Teil so- 
gar mit der Drohung, die rus- 
sisch-orthodoxe Loyalität gegen- 
über der ökumenischen Bewe- 
gung einzustellen. 


Eisern hielten die Russen an ih- 
rer Hauptforderung, der Einstel- 
lung aller Waffenlieferungen 
fest. Daß man sich auch mit den 
Gründen befaßt hätte, weshalb 
die afghanischen Widerstands- 
kämpfer auf Waffenlieferungen 
angewiesen sind, verhinderten 
die sowjetischen Kirchenfunk- 
tionäre mit Erfolg. Um so ent- 
schiedener forderten sie für die 
Sowjetunion das Recht, solange 
in Afghanistan zu bleiben, bis ei- 
ne »politische Lösung« gefunden 
sei, der alle Konfliktparteien zu- 
stimmen könnten. Der Aggres- 
sor wurde nie beim Namen ge- 
nannt. 


Am russischen Widerstand sind 
alle Anstrengungen, die Erklä- 
rung zu Afghanistan zu präzisie- 
ren, schließlich gescheitert. 


Seither ist es im Weltkirchenrat 
still geworden um Afghanistan. 
Nachdem der Uruguayaner Emi- 
lio Castro Philip Potter als Ge- 
neralsekretär des Weltkirchen- 
rates abgelöst hat, hat sich der 
Weltkirchenrat nie mehr mit 
Afghanistan befaßt. Castro be- 
gründete dieses Schweigen auch 
damit, daß der Widerstand in 
Afghanistan eben »uneinheit- 
lich« sei. Dies ganz im Gegen- 
satz zur PLO, die von Castro als 


»Muster der Einheit« gelobt 


wurde. 


Die Vancouver-Resolution des 
Weltkirchenrates klammert die 
sowjetischen Kriegsverbrechen 
in Afghanistan vollständig aus. 
Sie verschweigt, daß die sowjeti- 
sche Invasion Auslöser des af- 
ghanischen Widerstandes ist. Sie 
äußert lediglich unverbindliche 
»Besorgnis« und übernimmt alle 
sowjetischen Vorbedingungen, 
insbesondere das Verbot von 
Waffenlieferungen an die Wi- 
derstandskämpfer. Damit hat 
der Weltkirchenrat den afghani- 
schen Freiheitskämpfern aber- 
kannt, für eine gerechte Sache 
zu kämpfen. 


Wann immer der Weltkirchenrat 
sich mit »Opfern« amerikani- 


scher Intervention - wie zum 
Beispiel in Vietnam - oder mit 
den verschiedenen »Befreiungs- 
bewegungen« befaßt hat, wurde 
deren Kampf stets und von vor- 
neherein als »gerecht« bezeich- 
net und als »letzter Ausweg« be- 
gründet. Die Verurteilung von 
Gewaltanwendung durch den 
Weltkirchenrat erübrigte sich 
damit von selbst. Daß in Afgha- 
nistan die brutalsten Kriegsme- 
thoden in der Geschichte der 
Menschheit täglich angewandt 
werden, darüber geht der Welt- 
kirchenrat dagegen schweigend 
hinweg. 


Die Tragödie 
der Ökumene 


Die krasse politische Einseitig- 
keit untergräbt die Glaubwür- 
digkeit des Weltkirchenrates 
grundlegend. Es war in Vancou- 
ver einem Kirchenführer aus Pa- 
kistan vorbehalten, diese Tatsa- 
che wie folgt in Worte zu fassen: 


»Es fällt mir sehr schwer, den 
Weltkirchenrat zu respektieren. 
Es scheint mir, daß dieser mit 
den Russen einen vollen Kom- 
promiß eingegangen ist und daß 
er alles tut, um die Russen nicht 
zu beleidigen. Stellen Sie sich 
vor, wir hätten einen Weltkir- 
chenrat gehabt, der sich in den 
dreißiger Jahren und während 
des Zweiten Weltkriegs ähnlich 
hätte unter Druck setzen lassen 
von den damaligen sogenannten 
deutschen Christen«, so daß ei- 
ne Verurteilung von Hitlers Ak- 
tionen in Europa damals unmög- 
lich gewesen wäre. Das wäre ei- 
ne Paralle zu dem, was der Welt- 
kirchenrat in Vancouver getan 
hat.« 


Als wichtigste Schlußfolgerung 
hält J. A. Emerson Vermaat, 
Autor der hier zusammengefaß- 
ten Studie, fest, daß sich der 
Weltkirchenrat um das dringen- 
de Thema der Afghanistan-Fra- 
ge herumgedrückt und alles un- 
ternommen habe, jene Ost- 
block-Kirchen nicht.in Verlegen- 
heit zu bringen, die linientreu 
den sowjetischen Kurs unterstüt- 
zen. Vermaat sieht in dieser Hal- 
tung des Weltkirchenrates eine 
schwerwiegende Tragödie der 
gegenwärtigen Ökumenischen 
Bewegung, die in den dreißiger 
Jahren noch so mutig sowohl ge- 
gen den Nationalsozialismus als 
auch gegen den Kommunismus 
aufgetreten, jetzt aber politi- 
scher Erpressung zum Opfer ge- 
fallen sei. IM 
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Zinsen 


Kapitalismus 


-en 


Gottesgericht 


Ernst van Loen 


Die Geschichte der Macht muß neu geschrieben werden. Vor 30 
Jahren forderte der weltbekannte Fachmann in Kapital- und Wäh- 
rungsfragen, Professor Irving Fischer, Professor an der Yale-Univer- 
sity, USA, von den Historikern des Westens, daß die Geschichte der 
politischen Macht, unter dem Gesichtspunkt des Vorranges der 
Kapitalmacht vor der Politik, über die letzten Jahrzehnte, ja viel- 
leicht über die letzten beiden Jahrhunderte, neu geschrieben werden 
muß. Er beklagte die grobe Ignoranz nicht nur der maßgebenden 
Geschichtsschreiber, sondern auch der Politiker und Intellektuellen 
über das Geld- und Bankwesen, deren Durchschnittskenntnis von 
diesen Dingen so unwissend und falsch sei, daß vor ihnen als einzige 
volkstümliche Vorstellung über die Macht des Kapitalismus nur die 
des Tabus bestehe, die der alten Ansicht von Recht und Unrecht 
entspreche. Die volkstümlichen Begriffe und Vorstellungen des 
Durchschnittsmenschen im Westen seien so völlig primitiv, wie der 
Aberglaube eines russischen Bauern vor dem Weltkrieg. 


Einige von uns, so sagte er, die 
dieses Gebiet überschauen, wer- 
den finden, daß Historiker, die 
der Geldillusion verfallen sind, 
oder die Fragen der Geldwirt- 
schaft gänzlich unberührt lassen, 
bei den bedeutenden geschicht- 
lichsten Ereignissen das Wesent- 
liche einfach übersehen haben, 
infolgedessen sollte die Ge- 
schichte aller wichtigen Zeitab- 
schnitte mit steigenden und fal- 
lenden Preisen - und das ist die 
eigentliche Geschichte des Kapi- 
talismus — von Geschichtsschrei- 
bern, die ihre eigentliche Aufga- 
be vor den inzwischen bekann- 
ten Ursachen und Wirkungen 
von Inflation und Deflation 
nicht mehr verschließen, neu be- 
arbeitet werden. 


Roosevelt und 
Dollar-Deflation 


Als Beispiele für seine Behaup- 
tung, daß das Kapital die Politik 
bestimme und nicht umgekehit, 
führt Irving Fischer die Tatsache 
an, daß der Aufstieg Roosevelts 
nicht wesentlich anders war 
als die politische Auswirkung ei- 
ner Dollar-Deflation: 


»Wenn wir für unsere eigene 
Zeit so sehr blind sein können, 
sollten wir uns nicht darüber 
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wundern, daß. die Geschichts- 
schreiber mit verbundenen Au- 
gen von den alten bis in die 
neueren Zeiten über die vielen 
aufeinanderfolgenden Hügel 
und Täler der Inflation und De- 
flation hinwegeilen. Nur gele- 
gentlich taucht diese Frage wirk- 
lich an die Oberfläche. Einige 
Wirtschaftsgeschichtsschreiber 

haben darauf hingewiesen, daß 
die Kriegsinflation nach dem Er- 
sten Krieg eine mit einer Krise 


endende Scheinkonjunktur her- 


vorruft. Dies zum Beispiel nach 
den napoleonischen Kriegen im 
Jahr 1818, nach dem Krimkrieg 
im Jahr 1859, nach dem ameri- 
kanischen Bürgerkrieg im Jahr 
1866, nach dem deutsch-franzö- 
sischen Krieg im Jahr 1873, nach 
dem Weltkrieg im Jahr 1920.« 


Aber die Geschichte, so sagte 
er, sei ebenso erfüllt von weni- 
gen hervorstechenden Beispie- 
len riesiger, aus schwankender 
Währung entspringende Störun- 
gen. Und er fragt: »Was hat die 
deutsche Moral 1918 bis 1920 
schließlich gebrochen, wenn 
nicht das Sinken der Mark, das 
als solches unerkannt blieb, aber 
unter dem Ruf »Schiebertum« 
gebranntmarkt wurde?« 


Der Dollar als 
größter Taschendieb 


Was denn anderes als Deflation 
bereitete dem Kommunismus 
den Weg, und was entzog ihm 
die Grundlage, wenn nicht die 
Inflation? Was denn anderes als 
ein sinkender Rubel führte in 
Rußland zum Bolschewismus? 
Lord D’Abernon, einer der 
tüchtigsten Kenner des Geldwe- 
sens in England, ging so weit, zu 
behaupten, daß nach seiner An- 
sicht 80 Prozent der sozialen Un- 
zufriedenheit nach dem Krieg in 
Europa auf diese Ursache zu- 
rückzuführen sind. 


Was brachte England in erster 
Linie eine Labour-Regierung?: 
»Was habe England in erster Li- 
nie eine Labour-Regierung ge- 
bracht, was in Irland die erste 
Unzufriedenheit unter den Bau- 
ern verursacht und was später 
diese Unzufriedenheit zur Revo- 


Die Börse, ein Tempel des Götzen Mammon. Er ist der eigent- 
liche Sieger aller Kriege und Revolutionen. 


lution getrieben? Was habe Re- 
gierungen gestürzt und die vie- 
len Revolutionen in ganz Euro- 
pa nach dem Ersten Weltkrieg 
verursacht?« 


So fragt der große Kenner des 
Kapitals im Jahr 1934 und gibt 
darauf selbst die Antwort, als 
Amerikaner, der um die Weltbe- 
deutung der Macht des Dollars 
weiß: »Je eindeutiger man den 
Fall untersuchen wird, desto tie- 
fer wird die öffentliche Überzeu- 
gung wachsen, daß ein unsteter 
Dollar an den ungeheueren so- 
zialen Mißständen schuld ist, 
und um so mehr schuld ist, als 
diese Mißstände gewöhnlich an- 
deren Ursachen zugeschrieben 
werden. Wenn die Hellsichtigen 
im Volk, die das Heilmittel an- 
wenden können, begreifen, daß 
unser Dollar der größte Ta- 
schendieb ist, der erst die eine 
und dann die andere Volks- 
schicht beraubt, sie jährlich um 
Milliarden beraubt, Geschäfts- 
berechnungen umwirft, den 
Handel erwürgt, die Unzufrie- 
denheit aufwühlt, die Flamme 
des Klassenhasses entfacht, die 
Politik verdirbt und dabei seine 
finsteren Machenschaften unbe- 
obachtet und - unverdächtigt 
durchführt. Wenn einmal Volk 
und Gesetzgeber das begreifen, 
dann wird eines Tages die Tat 
folgen. Und wir werden für alle 
künftigen Geschlechter eine 
Wohltat geschaffen haben, einen 
festen Maßstab für einen wert- 
beständigen Dollar.« 


Riesengeschäft mit 
Präsidentenmord 


Daran fehlt es also! Darin liegt 
die Macht des Kapitals. Da es 
sich hier um eine von Geheim- 
nissen umgebene und wohlgehü- 
tete Sphäre der Macht handelt, 
tun wir gut daran, uns im Beweis 
der Dialektik ihrer Wirklichkeit 
hier und im folgenden an illustre 
und unverdächtige Zeugen zu 
halten. 


An jenem makabren Wochenen- 
den des 22. und 23. November 
1963, als die Nachrichtenagentu- 
ren die Hiobsbotschaft von der 
Ermordung des amerikanischen 
Präsidenten Kennedy in alle 
Welt verbreiteten, konnte der 
aufmerksame Leser im inneren 
Wirtschafts- und Börsenteil der 
gleichen Zeitungen, die auf der 
ersten Seite mit riesigen Schlag- 


.zeilen die sensationellen Einzel- 


heiten der Mordtat verkünde- 
ten, an versteckter, fast beschei- 


@ 


dener Stelle die Kurznachrichten 
lesen, daß in den wenigen Stun- 
den, vielleicht nicht einmal bis 
zum vorzeitigen Börsenschluß 
am Tag der Mordtat eines der 
größten Börsenmanöver nach 
dem Zweiten Weltkrieg zu ver- 
zeichnen war. 


Die nackte Wahrheit war kurz 
gesagt die, daß eine gewisse 
Hochfinanz anläßlich des Präsi- 
dentenmordes ein Riesenge- 
schäft gemacht hat. Die Nach- 
richt vom Attentat löste einen 
gewaltigen Ruck auf die Kurse 
aus mit der Folge einer schweren 
Baisse, durch die vor allem klei- 
nere Unternehmen schwerste 
Verluste erlitten. 


Als am Montag die Börse wieder 
eröffnet wurde, schnellten die 
Kurse dann ebenso schnell, wie 
sie gefallen waren, wieder nach 
oben. Von dem schrecklichen 
verdüsterten Himmel war den 
Börsenjobbern ein unerwartetes 
Geschenk in den Schoß gefallen. 
Die erzielten Kursgewinne wur- 
den von Wall Street auf 15 Mil- 
liarden Dollar geschätzt. Die 
kurze Baisse weniger Stunden 
hatte zu einer der großen Hausse 
in der Geschichte der New Yor- 
ker Börse geführt. Der Tod des 
Präsidenten hatte viele arm und 
wenige reich gemacht. Ein ma- 
kabrer Preis für einen Präsiden- 
tenmord. 


Wir denken hier an jenen be- 
rühmten schwarzen Freitag 1929 
an der gleichen New Yorker 
Börse, die damals die große De- 
flationskrise der Weltwirtschaft, 
diesmal nicht durch spekulative 
Ausnutzung eines Präsidenten- 
mordes, sondern durch gezielten 
Coup verabredeten Börsenma- 
növers in Gestalt eines massiven 
Geldstreiks in der Absicht, die 
durch Kapitalfülle geschwächte 
Rendite des Kapitals über den 
Weg deflationärer Restriktion 
der Kapitalbildung und des Ka- 
pitalkredits durch einen gewalt- 
samen klinischen Eingriff in das 
gesamte Weltgefüge der Wirt- 
schaft künstlich in die Höhe zu 
treiben. 


Die Folge waren Heere von Mil- 
lionen Arbeitslosen, Zusam- 
menbrüchke von Existenzen, 
Selbstmorde en masse, am Ende 
der Aufbruch der Verzweifelten 
in die totalitären Diktaturen. 


In der Tat muß die Geschichte 
der Neuzeit unter dem Aspekt 
des primären Kapitals neu ge- 


schrieben werden. Unser Fach- 
mann hat recht, aber 50 Jahre 
nach seiner Warnung befinden 
wir uns noch immer, vielleicht 
mehr denn je, der gleichen Tat- 
sache primitivster Unkenntnis 
und Ignoranz gegenüber, wo Po- 
litiker und Intellektuelle die Fra- 
ge nach der Legitimität der 
Macht erheben. 


Spekulation 
auf Produktion 


Lassen wir hier Stimme und Be- 
kenntnis eines Zeugen folgen, 
der als Mann der Praxis gewiß 
unbedingt Sachkenntnis und 
Glaubwürdigkeit besitzt. Um so 
mehr als die ungewöhnliche 
Form eines Zeugnisses die 
Glaubwürdigkeit seines Inhalts 
verbürgt. Vincent Cart Wright 
Vickers, der englische Krupp 
und Rüstungskönig, weltbe- 
kannter Großindustrieller und 
langjähriger Gouverneur der 
Bank of England von 1910 bis 
1919, geboren im Jahr 1879 und 
gestorben 1939, diktierte als tot- 
kranker Mann auf dem Sterbe- 
bett seiner Tochter als geistiges 
Vermächtnis seine Erfahrungen 
und letztes Urteil im Angesicht 
des Todes über die Macht des 
Kapitals und die Notwendigkeit 
ihrer Überwindung durch eine 
neue, konstruktive Ordnung des 
Geld- und Währungswesens, um 
das wahre Verhältnis von politi- 
scher Ordnungsmacht und die- 
nender Währung des Geldwe- 
sens wieder zu berichtigen und 
wieder herzustellen. 


Der Inhalt dieses testamentari- 
schen Vermächtnisses ist bisher 
wahrscheinlich noch in keiner 
deutschen Zeitschrift erschie- 
nen, und es mag daher genügen, 
anstelle eigener Aussagen, die 
Bezeugung solchen Wissens um 
die Machtfragen des Kapitals im 
folgenden im Auszug anzu- 
führen: 


Erkennen wir, daß das entschei- 
dende Moment des gegenwärti- 
gen Systems der zentrale Beweg- 
grund für jede Art von Arbeit, 
der Gewinn ist, so folgt daraus, 
daß die Praktiken, die Gesetze 
und Spielregeln der dieses Sy- 
stem beherrschenden Geld- 
industrie, deren eigene Wünsche 
und Bestrebungen zur Grundla- 
ge haben. 


»Die Aufgabe - der Abstim- 
mung von Geld- und Produk- 
tions-Volumen - ist auf die Lei- 
ter und Geschäftsführer der 


Geldinstitute, der Banken und 
Finanzierungsinstitute überge- 
gangen, an ihrer Spitze die No- 
tenbank mit ihrem Notenprivi- 
leg. Sie verwalten und schützen 
das bestehende Geldsystem 
selbst dann, wenn es einen Krieg 
zur Folge haben sollte. Nämlich 
ein Geldwesen, das durch be- 
rufsmäßige Geldverleiher und 
berufsmäßige Kreditschöpfer 
beherrscht wird, das heißt durch 
Finanziers, die von der Theorie 
durchdrungen sind, das, weil 
Geld und Kredit für den Aus- 
tausch von Waren, Gütern und 
Leistungen unverkennbar die 
Hauptursache seien, es darum in 
gleicher Weise klar, unverkenn- 
bar und nicht weniger wesentlich 
sei, daß nun jene, die das Geld 
und die Bereitstellung von Kre- 
dit kontrollieren, auch die ge- 
samte Wirtschaft kontrollieren 
und somit nach ihrem eigenen 
und für sie höchst gewinnbrin- 
genden System jenen Wirt- 
schaftsprozeß beherrschen, der 
es der Produktion ermöglicht, 
ihren Absatz zu finden. 


Das heißt natürlich, daß in 
Wirklichkeit die Finanziers, 
wenn auch nicht die Verantwor- 
tung, so doch eindeutig die 
Macht übernahmen, die zwi- 
schenstaatlichen Beziehungen 
einer Nation zur anderen zu 
kontrollieren, internationaler 
Freundschaften und internatio- 
nales Mißtrauen einbeschlossen. 
Unkenntnishafte Zustimmung 
zu dieser Theorie hat die Vor- 
stellungswelt und die Gedanken- 
gänge ihrer Völker und ihrer Re- 
gierung bis ins tiefste durchdrun- 
gen, so daß das unmittelbare 
Ziel aller Menschen und aller 
Völker heute nicht ein angemes- 
sener Anteil an dem ungeheuren 
Produktionsleistungsvermögen 
der Welt und die Wohlfahrt der 
Welt ist. Nein, jene, die hungrig 
sind, fragen nicht nach Brot und 
Fleisch, sie fragen nach Geld, 
damit sie kaufen können. 


Große Verschuldung 
bringt große Profite 


Ein anderes wichtiges Merkmal 
des gegenwärtigen Geldwesens 
ist jene außerordentliche Nei- 
gung zu dem, was unter der Be- 
zeichnung »Kreislauf der Wirt- 
schaft« bekannt ist, als ein Vor- 
gang, der von der Mehrheit un- 
serer Bank- und Finanzleute als 
ein unabänderliches und uner- 
klärliches Verhalten, vergleich- 
bar dem Hin- und Herschwingen 
eines Pendels, angesehen wird, 


jedoch ohne bestimmte Regel- 
mäßigkeit der Schwingung, nach 
welchem einem konjunkturellen 
Tiefstand unvermeidlich auch 
ein wirtschaftlicher Aufschwung 
folgen, ein Tiefstand also der 
Vorbote eines Aufschwunges 
sein müsse. 


Dieses unberechenbare Phäno- 
men ist selbstverständlich ein 
höchst zweifelhaftes und be- 
denkliches Charakteristikum; 
denn es zerstört das Vertrauen, 
indem es von Haus aus anständi- 
ge Kaufleute in Schieber ver- 
wandelt und uns mit dem Geist 
von Spielern erfüllt. 


Die Finanzindustrie, die Börsen- 
banker und Spekulanten werden 
durch dieses Auf und Ab der 
Wirtschaft reich. Ja, sie sind zum 
größten Teil auf dieses Wechsel- 
a der Konjunkturen und auf 

ie Veränderungen des wahren 
Preisniveaus angewiesen, um 
daran zu profitieren. Die Pro- 
duktionsindustrie hingegen kann 
nur bei stabilem Markt, bei un- 
veränderlichem Preis und auch 
nur dann gedeihen, wenn heftige 
Konjunkturschwankungen un- 
möglich sind. 


Auf der anderen Seite lebt die 
Geldindustrie und ist sogar ab- 
hängig von der Verschuldung 
anderer, nämlich derer, die auf 
Kredit angewiesen sind. Je grö- 
ßer die Verschuldung des Vol- 
kes, um so größer ist der Profit 
der Geldverleiher, und auf die- 
selbe Weise der Geldmarkt der 
Welt. Je größer die Verschul- 
dung der ganzen Welt, um so 
größer ist der Profit der interna- 
tionalen Finanz. 


Dem Geld zu erlauben, die Er- 
zeugung und den Gebrauch von 
Gütern zu regulieren, ist genau 
so, als wenn wir Erdbeerkörben 
erlauben würden, die Lieferung 
von Erdbeeren zu regulieren, 
oder wenn wir durch eine unzu- 
reichende Versorgung mit Fahr- 
scheinzetteichen einen Eisen- 
bahnerstreik zustande bringen 
würden. 


Und dennoch wird die gegen- 
wärtige ‘Ordnung unseres Le- 
bens durch die Geldbeherrscher 
bestimmt, das heißt aber durch 
jene Leute, die das Verleihen 
von Erdbeerkörben zum Ge- 
schäft entwickelt haben. Diese 
Leute bestimmen über Erzeu- 
gung und Verbrauch von Erd- 
beeren. Wenn man einem Wirt- 
schaftler vom Mars oder einem 
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Zinsen 
Kapitalismus — 
ein 
Gottesgericht 


kleinen Kind von durchschnittli- 
cher Intelligenz diesen Zustand 
schildern würde, würden diese 
sich krummlachen über solch 
blinden Stumpfsinn der Mensch- 
heit. 


Der nationalen und hauptsäch- 
lich internationalen Gelddikta- 
tur, die das eigene Land gegen 
das andere ausspielt, die durch 
ihre Eigentumsrechte an einem 
großen Teil der Presse die Re- 
klame für ihre eigene Meinung 
in die allgemeine, angeblich öf- 
fentliche Meinung verdreht, darf 
nicht länger erlaubt werden, aus 
dem Begriff der Demokratie ein 
Zerrbild zu machen. Diese nach- 
drückliche Behauptung ist nichts 
Neues. Was hier gesagt wird, 
entstammt auch nicht einer ver- 
zerrten Vorstellung, sondern 
entspricht ohne jegliche Über- 
treibung der Erkenntnis tausen- 
der geistig durchaus gesunder 
Menschen unseres Landes. 


Die Produktion selbst ist für die 
Finanz völlig wertlos, sofern die- 
se nicht gegen Geld eingetauscht 
ist. Die Geldbeherrscher sind zu 
ihrem Gedeihen fast ausschließ- 
lich auf die Verschuldung ande- 
rer angewiesen. Die Vertreter 
der Finanz haben aber überse- 
hen, daß das Anwachsen einer 
für sie gewinnbringenden Ver- 
schuldung seine Grenzen hat. 


Alle diese Aktienhändler, diese 
Agenten, diese Börsenmakler 
und Jobber, die Geld- und Gold- 
spekulanten, Geldverleiher, An- 
leihe-Emmissionäre, alle diese 
. Banken und Versicherungsge- 
sellschaften schaffen überhaupt 
nichts. Sie sind die Drohnen un- 
serer Volksgemeinschaft, sie le- 
ben ausschließlich und sind ab- 
hängig von dem Honig, den an- 
dere sammeln. Sie leben auf Ko- 
sten des schaffenden Volkes. 


Weil wir über keinen wirklichen 
zuverlässigen Wertmesser verfü- 
gen und noch niemals verfügt 
haben, ist die Wiederherstellung 
beziehungsweise die Befreiung 
des internationalen Handels prıi- 
mär nicht von der Aufhebung 
der bestehenden Handelsschran- 
ke, sondern in der Hauptsache 
von einem neueren und besseren 
Geldsystem abhängig. 
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Von einem Geld, das auf den 
Rohstoff- und Fertigwaren ba- 
siert und deren echten und inter- 
nationalen Wert repräsentiert. 
Das Geld muß aufhören zu sein, 
was es heute ist: Ein ständiger 
Entzündungsherd, ein Hindernis 
auf dem Weg zum Fortschritt 
der Weltwirtschaft, eine Behin- 
derung der Glückseligkeit der 
Menschen und ihres Strebens 
unter den Völkern. 


Die Demokratie ist in Gefahr 
aus dem einfachen Grund, weil 
ihre Regierung den Sonderinter- 
essen jener Kreise hörig ist, die 
das Finanzwesen beherrschen, 
und die es in ihrer Macht haben, 
die Nation in eine Finanzkrise 
hineinzutreiben, wenn eine die- 
sen Interessen widersprechende 
Gesetzgebung ihren Vorrechts- 
anspruch bedrohen sollte.« 


Soweit der ehemalige Gouver- 
neur der Bank of England Vin- 
cent Cart Wright Vickers auf sei- 
nem Sterbebett. Wenn der ehe- 
malige österreichische Bundes- 
präsident Dr. Kirchschläger be- 
schwörend darauf hinweist, daß 
die »Besitz- und Erwerbssucht« 
die wahre Ursache der »system- 
inhärenten Finanzskandale« sei, 
dann ist damit die tabuisierte 
Grundlage des kapitalistischen 
Wirtschafts- und Gesellschafts- 
systems als solche moralich ver- 
urteilt. 


Nicht erst seit diesen beiden 
Weltkriegen, in denen der Ur- 
geist des Götzen Mammon der 
eigentliche Sieger war, nicht erst 
seit calvinistischer Reformation, 
Renaissance und Rezeption des 
absoluten römischen Macht- und 
Eigentumsbegriffes, schon seit 
Jahrtausenden, seit der neolithi- 
schen Wende vor 9000 oder 
10 000 Jahren befindet sich die 
Menschheit auf dem Irrweg im 
Bannkreis des Profit- und 
Machtdenkens, dessen system- 
strukturelle Methode das gren- 
zenlose Gewinn- und Erwerbs- 
streben des wucherischen Zin- 
seszins-Mechanismus ist. 


Leider bleiben die öffentlichen 
Wehklagen über Korruption und 
Betrugsskandale in der morali- 
schen Verurteilung ihrer krimi- 
nellen Einzelresultate stecken, 
ohne auf die systeminhärente 
Wurzel des Baumes, der solche 
faulen Früchte bringt, hinzuwei- 
sen und seine Ausrottung, bis in 
die letzten und eigentlichen 
Wurzeln seines wucherischen 
Urgrundes, zu fordern. oO 


One-World-Bewegun 


Der göttliche 
e 


Will 


Max Tornau 


Die heutige Astronomie mißt mit ihren elektronischen Geräten 
Galaxien, die bis zu 18 Milliarden Lichtjahre entfernt sind und hinter 
diesen werden Galaxien wie Sand am Meer vermutet. Wenn dahinter 
nichts ist, wo hört das Nichts auf, was ist dahinter und was vor dem 
Anfang? Das Weltall kann daher nur ewig und endlich sein. 


Nach den wissenschaftlichen Er- 
kenntnissen der Astronomie un- 
serer Zeit pulsieren in diesem 
unendlichen Weltall vehemente 
Energien, und kosmische Wel- 
len beeinflussen den gesamten 
Lebenszyklus. Eine Materie an 
sich gibt es nicht. Alle Materie 
entsteht und besteht nur durch 
die Kraft, die die Atomteilchen 
in Schwingungen versetzt und sie 
zum winzigsten Sonnensystem 
zusammenhält. Hinter dieser 
Kraft, die mit einer für den Men- 
schen nicht verständlichen Har- 
monie und Vollkommenheit ar- 
beitet, müssen wir einen bewuß- 
ten intelligenten Geist anneh- 
men. Dieser Geist, den wir mit 
unserer Vernunft nicht erfassen 
können, regiert das Weltall. Hö- 
heres als die Vollkommenheit 
gibt es nicht, so nennen wir es 
Gott. 


Seit Ewiekeit 
herrscht Leben 


Den göttlichen Willen, »den hei- 
ligen Willen, der hoch über Zeit 
und Raume lebendig webt«, wie 
Friedrich von Schiller schreibt, 
können wir jedoch aus den gott- 
gewollten, sich ewig wandelnden 
Erscheinungen des Alls erken- 
nen. Nicht aber aus irrigen 
menschlichen Deutungen aus ei- 
ner Zeit, in der Lebewesen mit 
menschlichem Antlitz nicht ahn- 
ten, daß die Erde im Verhältnis 
zu dem heute bekannten Teil des 
Weltalls so klein ist wie ein 
Tropfen im Ozean. 


Was sagen uns nun diese göttli- 
chen Erscheinungen? Seit Ewig- 
keit herrscht Leben. Die Sterne, 
die wir heute sehen, ziehen ihre 
Kreise und strahlen Leben aus. 
Sie sind alle eingeordnet, so daß 
zum Beispiel Astronomen be- 
rechnen können, wann und wo 


sich ein Komet der Erde nähert. 
Alle Erscheinungen sind dem 
ewigen Wandel unterworfen und 
an Raum und Zeit gebunden. 


Auf unserem Stern Erde, die vor 
Milliarden Jahren auch eine feu- 
rige Kugel war, hat sich nach 
vielfachem Wandel organisches 
Leben entwickelt. Heute leben 
in der von Menschen unberühr- 
ten Natur unzählige Arten von 
Lebewesen, von denen jedes für 
seinen Bereich eingeordnet, in 
seiner Art seine Aufgabe zu er- 
füllen hat. 


Dabei haben sich alle Glieder in 
ihrer Art frei zu entfalten und 
einander und dem Ganzen zu 
dienen. Eine Auserwähltheit 
und eine Herrschaft eines Glie- 
des über das andere oder gar 
über alle Tiere und Pflanzen gibt 
es daher nicht. Es gibt auch kei- 
nen »Kampf ums Dasein«. 


»Was Du 
nicht willst... « 


Darwin hat menschliche Vorstel- 
lungen seiner Zeit auf die Tier- 
welt übertragen. Wenn ein 
Raubitier sich heranschleicht und 
ein anderes Tier tötet, dann 
doch nur um seinen Hunger zu 
stillen und zu leben und auch an- 
dere Tiere leben zu lassen, denn 
es läßt von seiner Beute für an- 
dere Tiere noch etwas übrig. 
Kämpfe zwischen Artgenossen 
dienen der Auslese. 


Immer aber ist dafür gesorgt, 
daß trotz Tötens vieler Tiere und 
trotz des ungeheuren Ver- 
brauchs von Pflanzen und deren 
Früchten die Arterhaltung und 
Fortpflanzung gesichert ist. Es 
gibt daher kein Ausrotten. 


Der göttliche Wille ist somit aus 


Mythische Motive zieren den 
Unterteil einer etruskischen 
Lampe aus dem 7. Jahrhun- 
dert vor Christus. 


den Erscheinungen aller Dinge 
deutlich zu erkennen. 


Der Mensch dagegen ist das ein- 
zige Lebewesen, das will. Er ist 
mit Vernunft ausgestattet und 
kann einen freien Willen entwik- 
keln. Er kann das Göttliche be- 
wußt erleben und schöpferisch 
nach dem Höchsten streben. 
Was allen Gliedern des Alls zur 
Aufgabe gemacht ist, das kann 
doch dem Menschen, einem mit 
freiem Willen begabten Wesen, 
nicht vorenthalten sein. 


Zur göttlichen Ordnung des 
Weltalls gehört also das Recht 
jedes Menschen und jeden Vol- 
kes sich nach seiner Eigenart frei 
zu entfalten. Dieses Ur-Recht ist 
nur begrenzt durch die göttliche 
Bestimmung, die Freiheit des 
Nächsten und die anderer Völ- 


ker nicht anzutasten. Damit er 
diese Pflicht erfüllen kann, hat 
ihm Gott »hohe völkische Eigen- 
schaften, Offenheit und Ehrlich- 
keit« sowie die goldene Regel 
gegeben, die in dem Sprichwort 
»Was Du nicht willst, das man 
Dir tu’, das füg’ auch keinem an- 
deren zu« zum Ausdruck 
kommt. 


Diese Weisheit ist schon in ural- 
ten Schriften der Chinesen, In- 
der und Griechen niedergelegt. 
Dieses Recht auf sittlich be- 
grenzte Freiheit ist Gottes Ge- 
bot, seine Mißachtung Rebellion 
gegen Gott und die von ihm ge- 
setzte Ordnung. 


Die Menschheit wurde geboren, 
als unseren Vorfahren vor Mil- 
lionen von Jahren die Vernunft 
aufleuchtete. Zugleich mit der 
Vernunft und dem freien Willen 
wurde der Menschheit auch ein 
Keim des Untergangs in die 
Wiege gelegt. Denn die Ver- 
nunft ist irrfähig und kann den 


Willen zum falschen Weg füh- 
ren. Der Irrtum kann sich zum 
Wahn, ja zum Massenwahn ent- 
wickeln, der zur Selbstvernich- 
tung führen muß. 


Dieser Wahn, der 
die ganze Welt bestach 


Weltherrschaft, One World, von 
wem sie auch immer angestrebt 
wird, kann ohne Verletzung der 
Menschenrechte nicht errichtet 
werden. Sie ist ebenso wie der 
Auserwähltheitsdünkel ein 
Wahn, der die Völker »heraus- 
löst aus jeder Art von Stamm, 
Sprache, Volk und Nation«, wie 
es in der Offenbarung des Jo- 
hannes heißt, die subtilste, aber 
sicherste Art des Völkermordes. 


Schließlich können die Verfasser 
der Protokolle der Weisen von 
Zion, die nach dem neunten 
Vortrag »über einen unbändigen 
Ehrgeiz, brennende Habgier, 
schonungslose Rachsucht und 


unerbittlichen Haß verfügen, 
und mit List, Heuchelei, Terror, 
Bestechung und Verrat« die ihr 
nicht gefügige Menschheit zu- 
grunde richten, keine Wesen mit 
gesundem Menschenverstand 
sein. 


Und die Bibel mit ihrem Auser- 
wähltheitsdünkel und Weltherr- 
schaftswahn ist das Vorbild die- 
ser widergöttlichen Protokolle. 


Dieser »Wahn, der die ganze 
Welt bestach«, dem schon Schil- 
ler »den Krieg angekündigt hat«, 
hat - so der große jüdische Phi- 
losoph Erich Fromm - ein Aus- 
maß angenommen, daß die gan- 
ze Menschheit eigentlich in ein 
Irrenhaus gehöre. 


Aber Gott hat dem Menschen 
die Vernunft gegeben, damit er 
sie zur Erhaltung des Lebens be- 
tätige, damit er denkt und die 
Wahrheit erkennt und nicht 
glaubt, was die von Wahn Beses- 
senen ihm mit List, Heuchelei 
und Terror einflößen. 


Dazu schreibt Erich Fromm: 
»Ich möchte nur sagen, das 
Überleben ist mit der Vernunft 
verknüpft. Je unvernünftiger, 
desto geringer die Chancen für 
das Überleben. Das heißt, die 
Vernunft ist nicht nur eine intel- 
lektuelle, sondern auch eine bio- 
logische Größe, die dem Überle- 
ben dient, und die Wahrheit ist 
ein Ausdruck der Vernunft, so 
daß die Wahrheit selbst auch ei- 
ne biologische Funktion hat.« 


Friedrich von Schiller schrieb 
vor bald 200 Jahren: »Höheren 
Sieg hat der errungen, der der 
Wahrheit Blitz geschwungen, 
der die Geister selbst befreit. 
Freiheit der Vernunft erfechten 
heißt für alle Völker rechten, gilt 
für alle ewge Zeit.« 


Wie eingangs erwähnt, beein- 
flussen kosmische Wellen den 
gesamten Lebenszyklus, und da 
in der naturgesetzlichen kosmi- 
schen Ordnung alles seine Ent- 
sprechung findet — wie im Gro- 
ßen, so im Kleinen, wie im Ma- 
krokosmos, so im Mikrokosmos, 
wie oben, so unten, sagt die Phi- 
losophie -, so ist es nicht abwe- 
gig, wenn die Astrologie in unse- 
rer Milchstraßen-Galaxie eine 
Zentralsonne annimmt, um die 
sich die Milchstraßensterne dre- 
hen, so daß wir auf der Erde im- 
mer wieder anderen Einflüssen 
unterworfen sind, die wir aber 
nicht genau feststellen können. 
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One-World- 


Bewegung 

Der göttliche 
Wille 

Die Astrologie spricht von ei- 
nem Ende des Fische- und einem 
Anfang des Wassermann-Zeital- 
ters, von einem Wechsel von der 
Zeit des Glaubens zu der des 
Wissens und der Erkenntnis und 
weist auf die sich mehrenden 
Naturkatastrophen, Vulkanaus- 
brüche, Erdbeben, Trockenheit 
und Überschwemmungen hin, 
auf die gewaltigen Veränderun- 


gen und Unruhen auf geistig- 
seelischem Gebiet. 


Die Herrscher des 
Fische-Zeitalters 


Wenn man die Zeit, die als Fi- 
sche-Zeitalter angegeben wird, 
betrachtet, so ist es nicht zu ver- 
kennen, daß sie beherrscht wird 
von der Bibel, den Protokollen 
der Weisen von Zion, von den 
Iluminaten, den Freimaurern, 
ae Geheimgesellschaften 
und Orden sowie der Hochfi- 
nanz. Den Zionisten ist von Je- 
hova die Weltherrschaft verspro- 
chen, wenn sie seine Gebote 
»Unterjochen, Ausrotten und 
Vertreibung der nicht-jüdischen 
Völker und die Vernichtung de- 
ren Kulturen« befolgen. 


Die Bibel schreibt ein unter- 
schiedliches sittliches und politi- 
sches Verhalten vor, einmal für 
die Juden untereinander - »Lie- 
be Deinen Nächsten wie Dich 
selbst« - und dann für die Juden 
gegenüber den Fremden, den 
Nichtjuden - »Du wirst alle Völ- 
ker verzehren, die Jehova, Dein 
Gott, Dir geben wird«, »Von 
dem Fremden magst du Wucher 
nehmen«. 


Nach dem Talmud und den Pro- 
tokollen, aber auch nach der Bi- 
bel sind die Fremden »nur Tiere 
in Menschengestalt ohne jegli- 
che Menschenrechte, deren Ent- 
artung« gewollt ist. Der Verlust 
der arteigenen Kultur ist die sub- 
tilste, aber auch sicherste Art 
des Völkermordes. 


Das hat auch der hochintelligen- 
te Jude Marcus Eli Ravage mit 
erstaunlicher Klarheit und Of- 
fenheit festgestellt. In der Auf- 
bürdung des jüdischen Christen- 
tums sieht er einen »Real Case 
Against the Jews«. Er schreibt: 
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»Vor neunzehnhundert Jahren 
wart Ihr eine unverdorbene, sor- 
genfreie heidnische Rasse. Ihr 
tummeltet Euch auf Bergeshän- 
gen und Talesgründen im freien 
weiten Feld, und kamt dabei 
aufs Sinnieren über die Wunder 
und die Geheimnisse des Lebens 
und legtet den Grundstein der 
Naturwissenschaften und Phi- 
losophie. Euch war zu eigen eine 
edle, sinnlich-lebenswahre Kul- 
tur unverfälscht durch Spitzfin- 
digkeiten eines gesellschaftli- 
chen Bewußtseins und seiner 
sentimentalen Fragestellerei 
über die Gleichheit der Men- 
schen«. 


Und was haben wir daraus ge- 
macht? 


»Wir haben Eure natürliche 
Welt in Besitz genommen, Eure 
Ideale, Euer Schicksal und ha- 
ben Schindluder damit getrie- 
ben. Wir waren die letzte Ursa- 
che nicht nur vom letzten Krieg, 
sondern von fast allen Euren 
Kriegen. Wir waren die Urheber 
nicht nur der russischen, son- 
dern aller größeren Revolutio- 
nen in Eurer Geschichte... 


In Eurem innersten Herzen seid 
Ihr jedoch noch Heiden, aber 
wir haben Eure Seele gespalten. 
Eure Triebe verwirrt und Eure 
Wünsche unmöglich gemacht.« 


Das alles ist der Erfolg einer 
Kriegsführung in der höchsten 
Form, der psychologischen. 


Die Stunde 
hat geschlagen 


Die Protokolle der Weisen von 
Zion sind Niederschriften der 
Vorträge aus einer geheimen - 
der oberste Grundsatz jeder er- 
folgreichen Staatskunst ist die 
strengste Geheimhaltung aller 
Unternehmungen, so steht es in 
den Protokollen - Tagung der 
Zionisten im Jahre 1897 in Ba- 
sel. Sie erstreben, wie die Bibel, 
von einem Auserwähltheitswahn 
besessen, auch die Weltdiktatur 
unter einem König aus dem 
Haus David. 


Nach ihren Weisungen wird seit 
zwanzig Jahrhunderten gearbei- 
tet, denn es heißt in den Proto- 
kollen: »Im Laufe der zwanzig 
Jahrhunderten haben wir bei al- 
len Nichtjuden die persönlichen 
und völkischen Gegensätze, den 
Rassen- und Glaubenshaß eifrig 
geschürt.« 


Aber dies taten und tun nicht 
nur die Zionisten, sondern auch 
die eingangs erwähnten Logen, 


Orden und Geheimgesellschaf- 
ten, die etwas zu verbergen ha- 
ben und Offenheit und Ehrlich- 
keit fürchten müssen. 


Bereits 1913, anläßlich der 
Gründung der internationalen 
Banken-Allianz in Paris, wurde 
verkündet: »Die Stunde hat ge- 
schlagen für die Hochfinanz, öf- 
fentlich ihre Gesetze für die 
Welt zu diktieren, wie sie es bis- 
her im Verborgenen getan hat. 
Die Hochfinanz ist berufen, die 
Nachfolge der Kaiserreiche und 
Königtümer anzutreten mit ei- 
ner Autorität, die sich nicht nur 
über ein Land, sondern über den 
ganzen Erdball erstreckt.« 


So wurde denn auch, nach die- 
sen Weisungen, mit List, Heu- 
chelei und Terror gearbeitet und 
das jüdische Christentum mit 
Feuer und Schwert eingeimpft. 


Erinnert sei nur an »Karl den 
Großen«, der 3500 edle Sachsen, 
die nicht »zu Kreuze kriechen« 
wollten, abschlachten ließ, an 
Millionen »Ketzer« und »He- 
xen«, die lebendig verbrannt 
wurden, an die Kreuzzüge, die 
Invasionen in Amerika mit der 
Ausplünderung und Ausrottung 
der Urbevölkerung unter Ver- 
nichtung deren Kulturen - Pizar- 
ro -, an die Missionen, sowie an 
den dreißigjährigen Krieg und 
andere Glaubenskriege. 


Einen Höhepunkt der Zerstö- 
rung, Ausrottung, Vertreibung 
und Unterjochung - Dresden, 
Palästinenser, Ostdeutsche und 
Schlesier durch die Juden und 
Polen -, List, Heuchelei, Beste- 
chung und Verrat erlebten und 
erleben wir mit dem letzten 
Weltkrieg und dessen Folgen. Er 
kann durch einen dritten Welt- 
krieg, der zur Vernichtung der 
Menschheit führen würde, über- 
troffen werden. 


Das Fische-Zeitalter war also ei- 
ne Zeit - wie es in den Protokol- 
len steht -, in der mit List, Heu- 
chelei, Terror regiert wurde und 
»hohe völkische Eigenschaften, 
wie Offenheit und Ehrbarkeit 
für die Machthaber Klippen der 
Staatskunst« sind. 


Es muß eine 
Wende kommen 


Aber diese hohen völkischen Ei- 
genschaften wie auch Vertrauen, 
Treue und Achtung der sittlich 
begrenzten Freiheit sind nun 
einmal die Voraussetzungen für 
ein friedliches Zusammenleben 


der Völker. Es muß also eine 
Wende eintreten, sonst geht die 
Menschheit zugrunde. 


Von unseren Politikern, Kohl, 
Wörner, Weizsäcker, Strauß, 
Schmidt, Rauh ist eine Wende 
nicht zu erwarten. Sie leben im- 
mer noch im Fische-Zeitalter, 
sind an die geheimen Orden und 
Gesellschaften gebunden und 
wollen nicht begreifen, daß sich 
der Satz »Si vis pacem para bel- 
lum« im Laufe der Menschheits- 
geschichte als ein fundamentaler 
Irrtum erwiesen hat. 


Zwar wird nicht mehr, wer nicht 
an Jehova glaubt, lebendig ver- 
brannt, aber wer heute nicht 
glaubt, was an Mythen und Le- 
genden verbreitet wird, hat mit 
dem Verlust der Freiheit zu 
rechnen. 


Zu allen Zeiten hat es Persön- 
lichkeiten gegeben, die den gött- 
lichen Willen, wie ihn die Natur 
offenbart, zu erfüllen trachteten, 
die für Wahrheit, Recht und sitt- 
lich begrenzte Freiheit für alle 
eintraten. 


Aber Luther wurde ermordet, 
als er »von den Juden und ihren 
Lügen« schrieb und als er ver- 
bot, das Alte Testament in den 
Schulen zu lehren. Schiller erlitt 
dasselbe Schicksal, als er für 
Wahrheit und sittlich begrenzte 
Freiheit eintrat und den Frei- 
maurern eine Gefahr wurde. 


In den Protokollen heißt es da- 
zu: »In den Freimaurerlogen 
vollziehen wir die Todesstrafe in 
einer Weise, daß niemand außer 
den Logenbrüdern Verdacht 
schöpfen kann, nicht einmal die 
Todesopfer selber, sie alle ster- 
ben, sobald es nötig ist, schein- 
bar eines natürlichen Todes.« 


Es ist zu hoffen, daß diese Er- 


kenntnis sich durchsetzt, und 
zwar bei allen Gruppen, die sich 
auserwählt wähnen die Welt zu 
regieren, und daß eine Zeit des 
Wissens, der Erkenntnis, der ge- 
genseitigen Achtung, der Ge- 
waltlosigkeit und Menschenwür- 
de - man mag sie nennen, wie 
man will - anbricht. 


Die in diesem Artikel erwähnten 
»Protokolle der Weisen von Zion« 
sind unter dem Titel »Protokolle 
der Weltdiktatur — Satans neues 
Testament« als Anhang im Buch 
von Des Griffins »Wer regiert die 
Welt?« veröffentlicht. Das Buch 
ist im Verlag Diagnosen erschie- 
nen und ist hier oder im Buchhan- 
del erhältlich. 
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Otto Munkwitz 


Die nur fünf bekannten atomaren Ereignisse zeigen sehr ähnliche 
astrologische Aspekte zwischen Sonne und dem Planeten Pluto an. 
Es sind Winkelstellungen, die sich in Zusammenständen oder Oppo- 
sitionen der beiden Himmelskörper zeigen. 


Bei den fünf atomaren Ereignis- 
sen oder Katastrophen handelt 
es sich um folgende: Hiroshima, 
6. August 1945, 8.15 Uhr mor- 
gens japanischer Zeit; Nagasaki, 
9. August 1945, 11.02 Uhr mit- 
tags japanischer Zeit; 9./10. Au- 
gust 1953 detonierte die erste 
Wasserstoffbombe; Harrisburg, 
28. März 1979, 4 Uhr früh, erster 
größerer Reaktorunfall in den 
USA; Lyon, 13. April 1984, ge- 


gen 24 Uhr, Reaktorunfall; 
Tschernobyl, 26. April 1986, 
nachmittags, die bisher größte 
Katastrophe in Europa. An die- 
sem Tag war eine exakte Oppo- 
sition zwischen der Sonne und 
dem Planeten Pluto. Es war des- 
halb auch einer der stärksten 
Unfälle. 


Aus den hier angeführten Ereig- 
nissen kann abgeleitet werden, 


WERTEN il 
daß auch in Zukunft bei Zusam- 
menkünften von Sonne und Plu- 
to nukleare Katastrophen 
drohen. 


Zur Zeit und in den kommenden 
Jahren bis 1995 bewegt sich der 
Planet Pluto durch das Zeichen 
Skorpion und verbindet sich 
zweimal im Jahr mit der Sonne 
in eine Konjunktion oder Oppo- 
sition. Hier sind es besonders die 
Zeiten vom 20. April bis 20. Mai 
und vom 23. Oktober bis 22. No- 
vember, in denen ähnliche Win- 
kelstellungen zu erwarten sind, 
wie sie unter Hiroshima, Naga- 
saki, Harrisburg, Tschernobyl 
und bei der Detonation der er- 
sten Wasserstoffbombe und 
beim Reaktorunfall in Frank- 
reich gegeben waren. 


Während der angegeben Zeiten 
bestehen erhöhte Gefahren, ent- 
weder durch atomare Kampfmit- 
tel wie auch durch Unfälle in den 
Kernkraftwerken. Dabei ist es 
gleich, wo die Gefahrenherde 
liegen. 


Kommt es zu keiner Vernich- 
tung der Kernwaffen und unter- 
nimmt man nichts gegen die 
»sauberste Energiegewinnung«, 


-die nach der Auffassung der 


Kernkraftbetreiber nur geringe 
Risiken in sich birgt, dann beste- 
hen weiterhin Gefahren für die 


Ein Porträt des dänischen 
Astronoms Tycho Brahe; er 
war bekannt für seine genau- 
en, sorgfältigen Beobach- 
tungen. 


Gesundheit, überhaupt für unser 
Leben. 


Zur Zeit, das heißt schon seit 
1983, bewegt sich der Planet Plu- 
to durch das Zeichen Skorpion 
und strahlt in diese Zone des 
Tierkreises bis 1995 ein. Das 
Zeichen Skorpion gilt schon seit 
altersher als ein gefahrbringen- 
der Teil des Tierkreises, es ist 
die Todeszone schlechthin. 


Wenn es zu Ketten- 
Reaktionen kommt 


Wenn die Menschen dieser Erde 
weiterhin so vernunftwidrig und 
grausam handeln, dann können 
sich nicht auszudenkende Kata- 
strophen einstellen, die zu Ket- 
ten-Reaktionen führen und die 
Erde zerstören können. 


Unsere Erde wäre dann der 
zweite Planet innerhalb unseres 
Sonnensystems, denn zwischen 
den Bahnen von Mars und Jupi- 
ter kreisen die Trümmer eines 
untergegangenen Planeten — das 
sind die Planetoiden -—. Dieser 
Planet trug den Namen Luzifer, 
der Lichtbringer und der vom 
Himmel Gestürzte. 


Auch uns brachten die Wissen- 
schaftler grelles Licht, das sich 
bei den Atombombenexplosio- 
nen zeigte. Leiten sie damit un- 
seren Untergang ein? 


Vielleicht waren auf diesem 
Planeten, das heißt auf Luzifer, 
einmal Wesen, die sich sehr klug 
dünkten und sich arrogant in 
wissenschaftlichen Fragen ver- 
hielten. Doch sehr wahrschein- 
lich fehlte diesen Wegen ein Teil 
des Verstandes, indem sie den 
Ast absägten, auf dem sie saßen 
und so in die Tiefe stürzten. 


Neben den hier angeführten Plu- 
to-Sonne-Aspekten sind auch 
noch andere Positionen im Tier- 
kreis bedeutsam, wie zum Bei- 
spiel aspektarische Verbindun- 
gen zu den Fixsternen. Auch wä- 
re noch festzustellen, ob die 
Halbmondphasen, die sich in 
den nächsten neun Jahren bei 
den Sonnendurchgängen durch 
die Zeichen Löwe und Wasser- 
mann ergeben, bei ihren Berüh- 
rungen mit dem Pluto (Qua- 
dratstellungen) ähnliche Schä- 
den anrichten können. 
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Gefahr durch 
elektro- 
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etische 


Wellen 


Wolfgang Volkrodt 


Die Welt ist nach Tschernobyl nicht mehr dieselbe wie zuvor. Die 
Aussichten der Politiker und der ihnen hörigen Wissenschaftler ste- 
hen schlecht, uns, dem Fußvolk, die Angste vor der Atomkraft eines 
Tages wieder ausreden zu können. Langsam wird der Bevölkerung 
bewußt, daß neben dem radioaktiven Material in Kernreaktoren 
auch Unmengen teuflisches Zeug in Form von Atomraketen, Atom- 
bomben und Atomminen und Giftgas sich in unserem Land befindet. 
Das gammelt so langsam vor sich hin. Alles Material in Nachbar- 
schaft zu radioaktiv strahlendem Material wie Plutonium versprödet 


und wird unberechenbar. 


Ist das Personal, das für atoma- 
res Kriegsmaterial zuständig ist, 
wirklich ausreichend geschult 
und problembewußt? Mit der 
von der Regierung geplanten 
schärferen Überprüfung der Re- 
aktorsicherheit ist es bei uns lei- 
der nicht allein getan. Doch wel- 
che Chancen hat der neuernann- 
te Bundesminister für Umwelt- 
fragen, Wallmann, das Sicher- 
heitsrisiko der bei uns gelagerten 
Atomwaffen überprüfen und 
Mängel abstellen zu lassen? Dar- 
über in der Offentlichkeit zu dis- 
kutieren dürfte angesichts unse- 
rer nach Tschernobyl angewach- 
senen Ängste nicht nur erlaubt, 
sondern auch notwendig sein. 


Alle Lebewesen 
vertragen nur Licht 


Ein weiteres heißes Diskussions- 
thema steht vor der Tür und 
dürfte bei den bevorstehenden 
Land- und Bundestagswahlen ei- 
ne beachtliche Rolle spielen. 
Gammastrahlen im Gefolge des 
radioaktiven Fallouts nach 
Tschernobyl sind extrem kurz- 
wellige elektromagnetische Wel- 
len. Daß die vergleichweise 
langwelligen Röntgenstrahlen 
und zwischen sichtbarem Licht 
und den Röntgenstrahlen ange- 
siedelten harten UV-Strahlen 
Haut- und Gewebekrebs verur- 
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sachen können, ist allgemein be- 
kannt. 


Unbeschadet vertragen alle Le- 
bewesen nur die lektromagneti 


schen Wellen, die wir Licht nen- 
nen. Wird es uns zuviel, blendet 
es uns, so können wir als ein- 
fachste Abhilfe die Augen 
schließen oder in den Schatten 
gehen. Daß ein zu wenig an 
Licht Schäden verursachen 
kann, weiß jeder, der sich um 
das optimale Gedeihen seiner 
Zimmerpflanzen bemüht. Wir 
Menschen und alles, was auf die- 
ser Erde lebt, sind Kinder des 
Lichts, aber nur des mit unseren 
Sinnen wahrnehmbaren Anteils. 


Seit etwa 1900 ist die Menschheit 
dabei, das bisher auf unserer Er- 
de unbekannte Gebiet der im 
Vergleich zum Licht längeren 
elektromagnetischen Wellen 
sich mit Hilfe der Technik zu er- 
schließen. Daß es hierbei biolo- 
gische Wirkungen gibt, weiß je- 
der, der einmal beim Arzt mit 
Kurz- oder Mikrowelle bestrahlt 
wurde. Zeit, Art und Ort der 
Bestrahlung waren nach medizi- 
nischen Erfahrungen ausgewählt 
und zeitlich auf einige Minuten 
begrenzt, somit eine Überdosie- 
rung ausgeschlossen. 


Was geschieht aber mit einem 
Organismus, der nicht nur für 
wenige Minuten, sondern Tag 
und Nacht mit seinem ganzen 
Körper ein Leben lang biolo- 
gisch wirksamen Mikrowellen 


Benjamin Franklin läßt einen Schlüssel über eine Drachen- 
schnur gleiten und setzt sich dabei einem Blitzschlag aus. 


ausgesetzt ist? Wie hoch darf 
dann die Strahlenintensität sein, 
ohne daß gesundheitliche Schä- 
den auftreten? 


Schutzlos gegen 
elektromagnetischen 
Smog 


Hierüber besteht seit Jahren er- 
heblicher Streit unter den Wis- 
senschaftlern. Ausgelöst wurde 
er von der Tatsache, daß die zu- 
lässige Belastung durch tech- 
nisch erzeugte elektromagneti- 
sche Wellen in der UdSSR bei 
etwa einem Tausendstel der in 
den USA und fast allen westli- 
chen Staaten tolerierten Werte 
liegt. Die Hersteller und Betrei- 
ber von Geräten, die elektroma- 
gnetische Wellen erzeugen, sind 
genauso wie die Kernkraftlobby 
bestrebt, die ihren guten Umsatz 
schmälernden Gefahren herun- 
terzuspielen. 


Inzwischen beweisen eine Viel- 
zahl von Berichten von interna- 
tionalen Kongressen, daß an der 
Wirkung schwacher Mikrowel- 
lenstrahlung auf biologische Sy- 
steme keine Zweifel mehr mög- 
lich sind. Man weiß, daß der 
DIN-Grenzwert für Mikrowel- 
len millionenfach höher ist als 
die natürliche elektromagneti- 
sche Strahlung zum Beispiel aus 
Mikrogewittern in der Atmo- 
sphäre. 


Es gibt kein Lebewesen, das in 
früheren Jahrtausenden Ab- 
wehrmechanismen gegen die zu 
hohe Mikrowellenbelastung, wie 
sie heute besteht, entwickeln 
konnte. Wir sind völlig schutzlos 
dem millionenfach zu hohen 
elektromagnetischen Smog aus- 
gesetzt und bezahlen hierfür die 
Rechnung durch ständig weiter 
ansteigende Allergiker- und 
Krebsraten sowie genetischer 
Defekte, also Erbschäden bei 
unseren Kindern und Kindeskin- 
dern. 


Dies beweisen unter anderen die 
von Professor Dr. C. Käs, Uni- 
versität der Bundeswehr Mün- 
chen, zusammengetragene Lite- 
raturrecherchen mit 277 Quel- 
len, sowie seine eignen Versuche 
in Zusammenarbeit mit den »In- 
stituten der Gesellschaft für 
Strahlenforschung«,, Neuher- 
berg, dem »Pathologischen Insti- 
tut des Krankenhauses Mün- 
chen-Pasing« und dem »Forstbo- 
tanischen Institut der Universi- 
tät München«. 


Nach Tschernobyl mit seiner ra- 
dioaktivien Gamma-Strahlung 
sind nunmehr die anderen elek- 
tromagnetischen Strahlen reif 
zur öffentlichen Diskussion. Wir 
müssen das umgehende Ab- 
schalten der mit enormen Im- 
pulsleistungen arbeitenden und 
für Mensch und Umwelt extrem 
gesundheitsschädlichen militäri- 
schen Radaranlagen fordern. 
Die ebenfalls mit viel zu hohen 
Sendeleistungen arbeitenden 
Fernseh- und Rundfunksender 
sind großflächig durch Glasfa- 
serlichtleiter-Kabelnetze zu er- 
setzen. Das ist machbar, man 
muß es nur wollen. 


Künftige Kriege mit 
Waffen, die nicht töten 


Dies nachdrücklich von unseren 
Politikern zu fordern, bietet sich 
zwangsläufig als Ergänzung zur 
durch Tschernobyl ausgelösten 
Atomenergie-Debatte für künf- 
tige Wahlkampf-Auseinander- 
setzungen an. Es geht um die 
Gesundheit und das Wohlbefin- 
den von jedem einzelnen unter 
uns. 


Die Mikrowellenforschung hat 
den Militärs in Ost und West zu 
Einsichten verholfen, die die 
Entwicklung von mit elektroma- 
gnetischen Wellen arbeitenden 
neuen Waffen ermöglichen. Es 
ist bekannt, daß mit »Extrem 
Low Frequency«-Wellen, kurz 
ELF-Wellen genannt, unmittel- 
bar auf die Psyche und den Bio- 
ıhythmus von Menschen Einfluß 
genommen werden kann. 


Die Bereitwilligkeit der UdSSR 
zu Abrüstungsgesprächen und 
zum Verzicht auf weitere Atom- 
tests wird von einigen Fachleu- 
ten damit erklärt, daß die 
UdSSR über ein funktionieren- 
des Arsenal mit »Psychotroni- 
schen Waffen« verfügt. Das 
Zeitalter des gegenseitigen Ab- 
schlachtens von Menschen und 
Vernichtung von dessen Land 
durch Atom- und konventionelle 
Waffen scheint sich dem Ende 
zu nähern. Reagans SDI-Initiati- 
ve dürfte sich als kostspieliger 
Anachronismus erweisen. 


Künftige Auseinandersetzungen 
werden unblutig ausgefochten. 
Man überzieht das Land des 
Gegners, auch über große Ent- 
fernungen hinweg, mit unmittel- 
bar auf den Biorhythmus und die 
Psyche einwirkende elektroma- 
gnetische Welle. Ihre Wirkung: 
Der durch Fremdeinwirkung ge- 


störte Biorhythmus führt zu 
Kopfschmerzen, Verwirrung, 
Kraft- und Mutlosigkeit. Man 
beginnt zunehmend an sich 
selbst zu verzweifeln, verliert 
wie gelähmt an Lebensmut und 
an Widerstandskraft gegenüber 
einer äußeren Bedrohung. 


Unsere übersteigerten Ängste 
nach Tschernobyl seien nicht 
mehr real, entziehen sich einer 
Erklärung durch den gesunden 
Menschenverstand, behaupten 
einige Politiker. Kennen sie 
möglicherweise andere Ursa- 
chen für die unter uns grassie- 
renden Ängste, den fehlenden 
Lebensmut der Heranwachsen- 
den und das Gefühl der Sinnlo- 
sigkeit, Kinder in diese kaputte 
Welt zu setzen? 


Die Sorge um die Bedrohung 
unseres Lebens durch den elek- 
tromagnetischen Smog veranlaß- 
te mich zu Versuchen mit einfa- 
chen Meßgeräten, die den Grad 
der Gefährdung durch zu hohe 
Mikrowellenbelastung anzuzei- 
gen vermögen. Ich suchte Her- 
steller zwecks kostengünstiger 
Serienfertigung von solchen Ge- 
räten. Etwa 70 bekundeten In- 
teresse. Ich schickte ihnen Infor- 
mationsmaterial. 


Oft gehörte Reaktionen am Te- 
lefon waren: »Das gibt doch kein 
Geschäft. Für solch ein Gerät in- 
teressiert sich doch niemand in 
unserer Wohlstandsgesell- 
schaft.« 


Nullenergie- 
Konvertertechnik 


In letzter Zeit häuften sich wie- 
der die Fragen zum Thema 
»Energiekonversion aus dem 
Nichts«. Natürlich wäre es phan- 
tastisch, wenn wir die Atomre- 
aktortechnik kurzfristig durch 
eine andersartig bessere Ener- 
gietechnik ablösen könnten. 
Aber man muß hierbei zwischen 
Wunschträumen und Realität 
unterscheiden. 


Versuche zur Klärung der 
Wirkungsweise von »Tachyo- 
nen-Energie-Konvertern« nach 
DePalma und Newman ergaben, 
daß ein bei rotierenden elektro- 
magnetischen Energiekonver- 
tern immer wiederkehrender 
Fehler für Verwirrung sorgt. Bei 
nach dem Homopolarprinzip ar- 
beitenden Maschinen gibt es 
Probleme, das überall gültige 
Prinzip »actio gleich reactio« zu 
verstehen und zu berücksich- 
tigen. 


Wenn man es sich zu einfach 
macht und dieses Prinzip ver- 
nachlässigt und nur mit Wirkwi- 
derständen rechnet, dann 
kommt man spielend auf Wir- 
kungsgrade von 800 bis 1400 
Prozent. In keinem der mir vor- 
liegenden Arbeiten über N-Ma- 
schinen und Varianten hiervon 
fand ich andeutungsweise den 
Begriff »Ankerrückwirkung« er- 
wähnt. Wirklich verläßliche 
Meßergebnisse werden nicht ge- 
nannt. 


Der von mir vor einiger Zeit zur 
Diskussion gestellte »Ferroma- 
gnetische Konverter« hat keine 
Gemeinsamkeiten mit rotieren- 
den N-Maschinen und den ande- 
ren in der Literatur bisher be- 
handelten Konvertern. Er arbei- 
tet mit elektrodynamischen Ein- 
wirkungen auf die Stabilitätskri- 
terien und Sprungstrukturen bei 
quantenphysikalischen Vor- 
gängen. 


Um eine verwertbare Leistungs- 
ausbeute zu erzielen, bedarf es 
sich zyklisch sehr rasch wieder- 
holender Vorgänge, also relativ 
hoher Frequenzen. Hier beste- 
hen Gemeinsamkeiten mit den 
Versuchsanordnungen von Ni- 
cola Tesla. Er war der erste, der 
elektromagnetische Wellen ho- 
her Leistung erzeugen konnte. 
Mit ihm begann eine Entwick- 
lung, die schließlich zum heuti- 
gen teuflischen Mikrowellen- 
smog in unserer Umwelt führte. 


Aus diesem Sachverhalt ergibt 
sich eine fatale Erkenntnis: So- 
bald. der Mensch mit dem 
»Ather« oder der »Quantenergie 
des Vakuums« zu spielen be- 
ginnt, greift er negativ in seine 
herkömmliche biologische Um- 
welt ein. Betrachtet man die 
Energiekonversion aus dem 
»Vakuum« als dritten Weg pa- 
rallel zur Kernspaltung und der 
noch nicht ganz funktionieren- 
den Kernfusion, so ist auch die- 
ser Weg nicht frei von biologi- 
schen Risiken. 


Es gibt eine Chance: Wir müssen 
beim Takten von Konvertern in 
biologisch unbedenklichen Fre- 
quenzbereichen arbeiten, also 
im Wellenlängenbereich des seit 
Jahrmillionen von allen Lebewe- 
sen gewöhnten Lichts. Doch das 
ist nichts Neues, daran wird 
schon etwa seit einem Jahrzehnt 
gearbeitet: Moderne Lasertech- 
nik mit stark gebündelten und 
ausgerichteten Lichtstrahlen. 


Über die hierbei bereits erziel- 
ten Effekte erfährt allerdings die 
Öffentlichkeit nichts. Sie unter- 
liegen der strengen militärischen 
Geheimhaltung zum Beispiel im 
Rahmen des SDI-Projekts. 


Probleme mit 
der Kernkraftlobby 


Für die hohe Frequenz des 
Lichts scheiden Ferromagnetika 
wegen zu großer innerer Träg- 
heit aus. Die oberste Frequenz 
für ferromagnetische Konverter 
liegt im Bereich unserer heuti- 
gen UKW-Sender. Wird ein 
Konverter zum Beispiel mit 100 
Megahertz und für 10 kW Lei- 
stungsausbeute betrieben, so 
steht er mit der »Struktur des 
Vakuums« oder dem »Ather« in 
Wechselwirkungen, kann selbst 
durch Rückwirkung zum Sender 
sehr starker Mikrowellen 
werden. 


Wer sich in der unmittelbaren 
Nachbarschaft eines solchen un- 
geschirmten Konverters aufhält, 
geht das Risiko erheblicher Ge- 
sundheitsschäden ein. Es darf 
sich ein ähnliches Debakel wie 
bei den Wissenschaftlern, die in 
Unkenntnis vor Jahrzehnten all- 
zu leichtfertig mit Röntgen- und 
radioaktiven Strahlen hantierten 
und qualvoll starben, nicht wie- 
derholen. 


Meine Ermahnungen an »Kon- 
verterbastler«, nur unter Einsatz 
nachweislich wirksamer Ab- 
schirmungen Konverterversuche 
durchzuführen, werden entwe- 
der nicht verstanden oder igno- 
riert. Angesichts vorstehender 
Risiken erachte ich eine Fortfüh- 
rung der Konverterforschung 
nur noch in bestausgestatteten 
Großforschungsanlagen für ver- 
antwortbar. 


In unseren Großforschungsanla- 
gen haben allein die Kernspalter 
und Kernfusionäre das Sagen. 
Sie dulden keinerlei Konkur- 
renz. Fortschritte auf dem Kon- 
vertergebiet sind nur dann er- 
zielbar, wenn es gelingt, die ar- 
rogante und allzusehr von sich 
überzeugte Kernkraftlobby von 
ihrem Thron zu stoßen. Das ge- 
lingt aber nur, wenn man kurz- 
fristig realisierbare Alternativen 
zur Kernkraft nennen und deren 
Machbarkeit beweisen kann. U] 


Weitere Informationen erhalten 
Sie von Dr. Wolfgang Volkrodt, 
Waldsiediung 8, D-8740 Bad Neu- 
stadt. 
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Naturheilmittel 


Hilfe bei 


Strahlen- 


schaden 


Nikolaus Bergmüller 


Die radioaktive Verseuchung von Tschernobyl hat weltweit Verunsi- 
cherung ausgeübt und teilweise sogar Panik ausgelöst. Die Konfron- 
tation mit »harten Strahlen« und ihren Folgen stellt sich auch in der 
Nachbehandlung von Krebs. Die therapeutische Röntgenbestrahlung 
stellt noch immer ein großes medizinisches Problem dar. Die Frage 
der Patienten nach einer Verminderung der Strahlennebenwirkung 
wird immer häufiger an den Arzt herangetragen. 


Bei Tumorkranken liegt oft eine 
Schädigung des Immunsystems 
vor, das zur Tumorerkrankung 
disponiert. Durch das höhere 
durchschnittliche Lebensalter ist 
der Mensch darüber hinaus ver- 
mehrt tumorauslösenden Bela- 
stungen ausgesetzt. Zu diesen 
Belastungen gehören in erster 
Linie die Strahlen aufgrund von 
medizinisch-diagnostischen Ein- 
griffen, sowie chemische, krebs- 
auslösende Stoffe in der Nah- 
rung, zum Beispiel Nitrosamine, 
oder die Gifte in den Auspuffga- 
sen und im Straßenteer. Als Er- 
gebnis vieler Einzelfaktoren 
stirbt heute bei uns jeder dritte 
Mensch an einem Krebsleiden. 


80 Prozent aller 
Geschwulste 
kommen von 
Umwelteinflüssen 


Was kann man dagegen tun? Ein 
Teil der Umweltbelastung könn- 
te durch politische Entscheidun- 
gen gemindert werden. Als un- 
vermeidliches Tribut an die 
Wohlstandsgesellschaft bleiben 
jedoch erhebliche Restrisiken. 
Erwähnt sei die unverzichtbare 
Anwendung ionisierender Strah- 
len in der Unfallchirurgie, ferner 
der Straßenbau und der Ge- 
brauch des Autos. Selbst in der 
Freizeit und im Urlaub ist man 
in den Bergen und an der See 
vermehrt kanzerogener UV- 
Strahlung ausgesetzt. 


Zu den Belastungen für das 
Immunsystem gehören auch 
die medizinisch-diagnosti- 
schen Eingriffe bei Röntgen- 
untersuchungen. 
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Achtzig Prozent aller Geschwul- 
ste beim Menschen kann man 
auf Umwelteinflüsse zurückfüh- 
ren. Da man diese nur zum Teil 
vermeiden kann, ist es sinnvoll, 
diejenigen körpereigenen Pro- 
zesse zu stärken, die normaler- 
weise die stets in geringer Zahl 
im Körper entstehenden Krebs- 
zellen vernichten. 


Es ist dies in erster Linie das zel- 
luläre Immunsystem der Lym- 
phozyten und Makrophagen. 


Diese Zellen erkennen gealterte 
oder durth Viten und Tumor- 
mutationen vefänderte eigene 
Körperzellen und bewirken de- 
ren Verflichtung. Wird dieses 
Zellsyste duzch Alterung, Um- 
weltgifte oder zum Beispiel bei 
Organ-Transplantationen medi- 
kamentös geschwächt, treten ge- 
häuft Tumoren auf. 


AIDS als 
krasses Beispiel 


Ein krasses Beispiel ist die er- 
worbene Immunschwäche 
AIDS, bei der durch das HTL- 
VIII-Virus immunregulatorische 
T-Lymphozyten quantitativ und 
qualitativ beeinträchtigt werden. 
Die Folge ist ein völliger Zusam- 
menbruch sowohl des humora- 
len als auch des Iymphozytären 
Immunsystems. 


Eine Reihe wissenschaftlicher 
Untersuchungen beschäftigen 
sich mit dem Immunstatus bei 
Tumorpatienten. Bei diesen Pa- 
tienten besteht eine Schwächung 
der Immunlage einerseits durch 
das Tumorleiden selber, ande- 
rerseits durch die aggressive 
Primär-Tumortherapie. 


Dabei wurde festgestellt, daß 


das Tumorgewebe den Patien- 
ten, ähnlich wie ein Kind im 


Mutterleib, ohne Rücksicht auf 
den Tumorträger, wertvoller 
Energieträger und Vitamine be- 
raubt. Es saugt sich gleichsam 
auf Kosten des Patienten wie ein 
Schwamm mit allen notwendi- 
gen Substanzen voll. Das Ergeb- 
nis ist die Aushungerung des Pa- 
tienten (Kachexie). 


Untersucht man hierbei den 
Stoffwechsel des Patienten, so 
stellt man fest, daß der Körper 
über die Nebennieren eine hor- 
monelle Umstellung vornimmt, 
die Muskelproteine zu Zucker 
und schließlich zu Energie ab- 
baut. Die Hormonumstellung 
führt zu einer Schwächung des 
Immunsystems und damit zu ei- 
ner schlechteren Tumorabwehr- 
lage. 


Es ist daher sinnvoll, die dem 
Körper durch den Tumor entzo- 
genen Energiestoffe, Vitamine 
und Spurenelemente durch ent- 
sprechende Präparate zu erset- 
zen. Durch eine hochkalorische 
Infusionsbehandlung kann die 
eiweiß-abbauende Stoffwechsel- 
lage vermieden werden. Gleich- 
zeitig verbessert sich auch die 
Immunsuppression. 


Der Organismus wird durch den 
spontanen oder therapie-beding- 
ten Zerfall von Tumorgewebe 


ort 


mit giftigen Abbauprodukten 
überschwemmt. Diese belasten 
die Entgiftungsfunktionen der 
Leber. Letztere sind sehr ener- 
gieaufwendig und verbrauchen 
zusätzlich Vitamine und Spuren- 
elemente. Ferner wirken 
Tumorabbauprodukte immun- 
hemmend und appetitlähmend. 


Der operierte und bestrahlte 
Tumorpatient zeigt eine Immun- 
suppresion auch dann, wenn er 
klinisch tumorfrei ist. Diese ist 
bedingt durch Operationsstreß 
sowie durch eine eventuelle 
Strahlenbelastung und vor allem 
durch die Chemotherapie. 


Für immungeschwächte Tumor- 
patienten in der Tumornachsor- 
ge bietet sich somit eine kalo- 
rienreiche und qualitativ hoch- 
wertige Ernährung an. Unsere 
üblichen Nahrungsmittel eignen 
sich hierfür nur bedingt, da sie 
zum Teil erheblich denaturiert 
und mit Konservierungsstoffen 
versetzt sind. Es ist darum zu 
empfehlen eine kurmäßige An- 
wendung eines ganzheitlich wir- 
kenden Präparates, das dem Or- 
ganismus alle jene Zellbausteine 
zuführt, die ihm durch das 
Grundleiden entzogen wurden. 


Als Alternative 
für eine Diät 


Als Alternative für eine vital- 
stoffreiche Diät, in die die oft 
älteren Patienten erst mühsam 
und aufwendig eingeführt wer- 
den mußten, bietet sich eine Be- 
handiung mit dem Naturheilprä- 
parat »Regazell Energen« an, 
das eine Vielzahl von Vitalstof- 
fen und Spurenelementen, zum 
Beispiel Weizenkeimextrakt, 
Mikropollen und Gelee Royale 
enthält. 


Ärzte untersuchten beim Tu- 
morpatienten in der Frühnach- 
sorge eine Reihe objektivierba- 
rer Parameter der humoralen 
und zellulären Immunlage. Fer- 
ner maßen sie eine Reihe Sub- 
stanzen, die eine Regeneration 
oder Stoffwechsel-Dekompensa- 
tion anzeigten. 


Vor der Therapie mit »Regazell 
Energen« fand sich bei allen Pa- 
tienten eine tumor- beziehungs- 
weise therapiebedingte Schwä- 
chung der Immunlage. Blutsen- 
kung, Blutbild, Entzündungs- 
proteine, Immunglobuline und 
in der Immunscore der Recall 
Hautantigene zeigten krankhaft 
veränderte Werte. 


. Anwendung | 


Nach einem? beziehungsweise 
zwei Zyklen der 3kurmäßigen 
: von ! »Regazell 
Energen« fanfl sich. bei 80 Pro- 
zent der Patignten eine Zunah- 
me von Gewickt und Leistungs- 
fähigkeit sowie des subjektiven 
Wohlbefindens. Die Entzün- 


dungsproteine und die Immun- 


globuline hatten sich normali- 
siert. Vor allem der Immunscore 
als Ausdruck der zellvermittel- 
ten Immunlage fand sich .deut- 
lich angehoben. Gegenläufig 
hierzu fand sich ein Abfall des 
Cortisonspiegels. 


In einer zweiten Studie unter- 
suchten Ärzte speziell das Ver- 
halten der für die Tumorabwehr 
so wichtigen T-Lymphozyten 
nebst zwei ihrer wesentlichen 
Untergruppen. Hierzu wurden 
zwei Untersuchungsgruppen ge- 
bildet, von denen nur eine zwei 
Kurzyklen des Präparates erhiel- 
ten. Die andere Gruppe. diente 
als Kontrolle. 


Gegen Folgen 
von Strahlen 


In beiden Gruppen fand sich ei- 
ne Tendenz zur Normalisierung 
der Lymphozytenwerte. In der 
behandelten Gruppe fand sich 


jedoch eine schnellere und in- 


tensivere Regeneration. 


Zusammenfassend kann man sa- 
gen, daß »Regazell Energen« ei- 
ne nachweisbar roborierende 
und immunstimulierende Wir- 
kung bei Tumorpatienten mit re- 
duziertem Allgemeinzustand, 
Ernährungszustand und Immun- 
suppression hat. 80 Prozent der 
onkologischen Nachsorgepatien- 
ten profitieren von der Anwen- 
dung des Präparates. Patienten 
mit Resttumoren, sehr alte Pa- 
tienten und präfinale Stadien 
sprachen auf das Präparat nicht 
an. 


Von Patienten wird der Wunsch 
nach einer Verminderung der 
Strahlennebenwirkung - vor al- 
lem nach dem Kernkraftwerk- 
Unfall in Tschernobyl - immer 
wieder an den Arzt herangetra- 
gen. Eine direkte Schutzwirkung 
des Präparates gegenüber ioni- 
sierender Strahlung ist schwer 
nachzuweisen. Folgen einer 
Strahlenschädigung werden je- 
doch, wie wissenschaftliche Un- 
tersuchungen zeigen, durch das 
Naturheilmittel wesentlich 
schneller und intensiver beho- 
ben als bei unbehandelten Kon- 
trollen. U 


—- zur Anregung der Drüsentätigkeit 
und der Stoffwechselfunktion 


— als Durstiöscher mit Mineralwas- 
ser verdünnt (auch für 
Diabetiker) 


-— als Trinkkur zum Fettabbau 


—- als Essigersatz für Salatsoßen 
USW. 


— mit überwiegend 
L(+)-Milchsäure 
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Niedrige 
Blutfettspiegel 
schützen vor 
Halsgefäß- 


verengungen 


Nicht nur die Verkalkung der 
Herzkranzgefäße wird durch zu 
hohe Blutfettspiegel begünstigt, 
sondern auch die Halsschlag- 
adern können davon in Mitlei- 
denschaft gezogen werden. Eine 
Verengung der Halsschlagadern 
aber gilt als Risikofaktor für den 
Gehirnschlag. Zumindest kann 
eine Verengung dieser Halsgefä- 
ße zu einer Unterversorgung des 
Gehirns mit Sauerstoff führen. 
Diese Ergebnisse brachte eine 
Untersuchung eines Wissen- 
schaftlerteams um Marianne 
Tschinkel von der Grazer Uni- 
versitätsklinik zutage. 


Mit Sport 
gegen 
Bluthochdruck 


Seit längerem ist bekannt, daß 
Sport durchaus einen günstigen 
Einfluß auf zu hohen Blutdruck 
haben kann. Die Hamburg- 
Mannheimer-Stiftung für Infor- 
mationsmedizin betont aller- 
dings, daß dies nicht für plötzli- 
che Höchstbelastungen oder für 
isometrische Anspannungsübun- 
gen gilt, sondern für ein geziel- 
tes, vorsichtig gesteigertes dyna- 
misches Ausdauertraining unter 
ärztlicher Kontrolle. Jogging, 
Radfahren und Skilanglauf wir- 
ken sich hier besonders günstig 
aus. 
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Wie der Wissenschaftler Alfred 
Wirth aus Bad Rothenfelde be- 
richtet, senkt ein regelmäßig 
durchgeführtes Ausdauertrai- 
ning nicht nur.den hohen Blut- 
druck, sondern es hat auch einen 
günstigen Einfluß auf Überge- 
wicht, Zuckerkrankheit, Fett- 
stoffwechselstörungen und zu 
hohe Harnsäurespiegel. IM 


Alkoholunver- 
träglichkeit: 
Manchmal 
fehlt ein 
Enzym 


Knapp fünf Prozent der Europä- 
er kennen ein unliebsames Phä- 
nomen: Schon beim Genuß klei- 
ner Mengen Alkohol steigt ih- 
nen Röte und Hitze ins Gesicht, 
und ihr Puls beschleunigt sich. 
Auch Kopfschmerzen und 
Atemstörungen können dabei 
auftreten. 


Den Grund hierfür deckte kürz- 
lich der amerikanische Forscher 
Dr. Samuel Ho auf. Diesen 
Menschen fehlt ein wichtiges 
Enzym, um den Alkohol im 
Körper um- und abzubauen. Da- 
durch fällt vermehrt ein Abbau- 
produkt des Alkohols an, näm- 
lich das sogenannte Azetalde- 
hyd. Hierdurch kommt es zu der 
stark erhöhten Hauttemperatur 
und dem ausgeprägten Anstieg 
der Herzschlagzahl. Mi) 


Der ideale Wärmespeicher: 
Die Fango-Rubriment-Paraf- 
fin-Packung für zu Hause. Bei 
rheumatischen Erkrankun- 
gen, Gelenkerkrankungen 
und Prellungen einfach im 
Backofen aufwärmen und 
wohltuende Wärme spüren. 
Die Packung ist bis zu 15mal 
verwendbar und in Apotheken 
für 29,90 DM erhältlich. 


Er 
Bei Ver-) 


brennungen 
sofort kaltes 
Wasser 


Schon im alten China wurden 
frische Verbrennungen mit kal- 
tem Wasser behandelt. Das Wis- 
sen um diese Behandlungsme- 
thoden ging aber verloren und 
wurde erst vor einem knappen 
Vierteljahrhundert wieder ent- 
deckt. Idealerweise sollte man 
eine frische Brandverletzung in- 
nerhalb der ersten halben Stun- 
de nach Verbrennung oder Ver- 
brühung etwa 15 bis 30 Minuten 
lang in Wasser von rund 20 Grad 
Celsius bis zur Schmerzfreiheit 
kühlen. 


In einer Münchner Unfallklinik 
konnte deren Leiter, Professor 
Dr. H. E. Köhnlein, jetzt auf- 
grund ausgedehnter Untersu- 
chungen nachweisen, daß kaltes 
Wasser auf einer frischen Brand- 
verletzung nicht nur für sofortige 
Schmerzlinderung sorgt, son- 
dern auch durch eine Senkung 
des Stoffwechsels das sogenann- 
te »Nachbrennen« verhindert, 
das durch Freisetzen von Gift- 
stoffen entsteht. 


Bei großflächigen und schwer- 
wiegenderen Verbrennungen 
kann das gefürchtete Schocksta- 
dium verzögert und verkürzt 
werden, das Allgemeinbefinden 
bessert sich, und der Kreislauf 
wird geschont. Dadurch kommt 
es häufig gar nicht mehr zu ei- 
nem Übergang in eine Verbren- 
nung zweiten und dritten Gra- 
des, eine schnellere Abheilung 
ist gewährleistet, und die Infek- 
tionsgefährdung wird verhin- 
dert. 


Herzschritt- 
macher gegen 
Depression 


Bei vielen Patienten, deren 
Herzschlagzahl zu niedrig ist 
oder zu unregelmäßig funktio- 
niert, und die aus diesem Grund 
einen künstlichen Schrittmacher 
eingesetzt bekommen, besteht 
nach Angaben der Hamburg- 
Mannheimer-Stiftung für Infor- 
mationsmedizin vor der Opera- 
tion auch eine depressive Ver- 
stimmung. 


Wie B. Stober von der Universi- 
tät Heidelberg in einer Untersu- 


3 = N * P 9 
Die Haut braucht nach den 
Sonnentagen nicht nur äußer- 
lich Pflege. Damit sie nicht 
zum »Spiegel der Urlaubserin- 
nerungen« wird, sollte man 
sofort mit einer Kur mit Levu- 
rinetten Spezial für trockene 
Haut beginnen. 


chung feststellen konnte, beruht 
diese Depression auf einer Sau- 
erstoffunterversorgung des zen- 
tralen Nervensystems aufgrund 
der mangelhaften Herzarbeit. 
Sobald der künstliche Herz- 
schrittmacher eingepflanzt wor- 
den ist, klingt in diesen Fällen 
auch die Depression ab, da das 
Gehirn wieder ausreichend mit 
Sauerstoff versorgt werden 
kann. 


Lärm treibt 
Hormon- 

[} ® ® 
spiegel in die 

Öhe 
Daß andauernder Lärm zur 
Bluthochdruckkrankheit führen 
kann, wissen die Arbeitsmedizi- 
ner seit langem. Daß aber durch 
Lärm auch der Ausstoß von be- 
stimmten Hormonen wie Adre- 
nalin und Noradrenalin in die 
Höhe schnellen kann, bewiesen 
jetzt Gießener Wissenschaftler 
um U. Bolm-Audorff. Sie stell- 
ten bei Tunnelarbeitern, die 
während der Arbeit einer ho- 
hen Lärmbelästigung ausgesetzt 
sind, einen erheblichen Anstieg 
dieser Hormone während der 
Arbeitszeit fest. Hierdurch wer- 
den Blutdruck, Herzschlagzahl, 
der Blutfettspiegel sowie der 
Ausstoß anderer Hormone an- 
geregt. 


Da die Auswirkungen eines sol- 
chen andauernden Hormonan- 
stiegs noch nicht in allen Einzel- 
heiten geklärt sind, empfiehlt es 


sich, daß bei Arbeiten mit hoher 
Lärmbelästigung auf alle Fälle 
ein Gehörschutz getragen wer- 
den sollte. IB) 


Angehende 
Arzte wollen 
Vorbild sein 


Um das gesundheitliche Verhal- 
ten von Medizinstudenten zu er- 
forschen, befragten Regensbur- 
ger Wissenschaftler um Dr. 
Bernward Hochkirchen und Pro- 
fessor Dr. Gerd Walter Speierer 
144 Regensburger Studenten der 
Medizin im ersten Studienjahr. 
Es zeigte sich die allgemeine 
Tendenz, daß die jungen Medi- 
zinstudenten nach Möglichkeit 
Risikofaktoren vermeiden und 
sich in puncto Ernährung, Alko- 
hol- und Tabakgenuß sowie dem 
körperlichen Trainingszustand 
als Vorbilder sehen und auch 
entsprechend verhalten wollen. 


Frauen ernähren sich gesünder 
als Männer. Etwa 80 Prozent der 
angehenden Ärzte sind der An- 
sicht, daß sie durch einen ge- 
sundheitsbewußten Lebensstil 
für ihre Patienten Vorbild sein 
sollten, und zwar waren die jun- 
gen Mediziner um so mehr die- 
ser Ansicht, je gesundheitsbe- 
wußter sie ohnehin leben. Mit 
zunehmendem Übergewicht und 
allgemein weniger gesundheits- 
bewußter Lebensführung sank 
auch die Ansicht, der Arzt solle 
Vorbild sein. 
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Frauen machen heute Sport 
aktiv mit. Wichtig für das 
Wohlbefinden ist dabei, daß 
sie sich nicht nur vor dem 
Start langsam aufwärmen und 
lockern, sondern das gleiche 
am Ziel tun. Alle Muskeln kräf- 
tig ausschütteln. 


il! 


Im Vergleich }mit Jamerikani- 
schen Medizinstudenten kamen 
die Deutschen |} allerdings 
schlechter weg, da/enseits des 
großen Teichs in Medizinerkrei- 
sen mehr Sport getrieben und 
weniger geraucht wird. I 


Sauna und 
Schwimmbad 
ein Eldorado 
für Pilze 


Die Marburger Wissenschaftler 
Isaak Effendy und Uwe Schirr- 
meister nahmen öffentliche 
Schwimmbäder und Saunen un- 
ter die »Pilzlupe«. In 45 Prozent 
ihrer Proben, die sie zuvor an 
allen möglichen Stellen in Bä- 
dern und Saunen entnommen 
hatten, ließen sich die verschie- 
densten Arten von Pilzen nach- 
weisen. 


Die Wissenschaftler betonten, 
daß sich Pilzinfektionen gerade 
in Schwimmbädern und Saunen 
über Hautschuppen leicht aus- 
breiten können. In dem meist 
warmen und feuchten Klima der 
Bäder wachsen Hefepilze beson- 
ders gut. Ansteckungsgefahr 
droht vor allen Dingen dann, 
wenn der Boden barfuß betreten 
wird. 


Um eine Übertragung von Pilz- 
infektionen in Hallenbädern und 
Saunen wirkungsvoll zu vermei- 
den, so die Forderung der Wis- 
senschaftler, sollten deren Be- 
nutzer sich durch sehr gründli- 
ches Abtrocknen der Füße vor 
einer Ansteckungschützen. U 


Hautausschläge 
durch Streß 


Die amerikanischen Forscher 
Walter B. Shelley und seine Mit- 
arbeiter berichten über eine Art 
von Hautausschlag, der bei man- 
chen Menschen unter großer 
psychischer Belastung auftritt. 
Es handelt sich hierbei um lin- 
sengroße rote Flecken und 
Quaddeln, die meist von einem 
weißen Hof von rund einem 
Zentimeter Durchmesser umge- 
ben sind. Die Forscher fanden 
bei diesen Menschen erhöhte 
Adrenalin- und Noradrenalin- 
werte. 


Dies allein ist aber noch keine 
ausreichende Erklärung für die 
Hautausschläge: Vielmehr deu- 


Für eine schmale Taille und 
schlanke Beine: Pendel- 
Schwung. Halten sie sich in 
gestreckter Bauchlage am 
Rand fest. Pendeln Sie mit ge- 
streckten Beinen so weit wie 
möglich nach rechts und 
links. Knie und Füße ge- 
schlossen halten. 


tet einiges darauf hin, daß wahr- 
scheinlich eine Uberempfind- 
lichkeit gegen die Streßhormone 
Adrenalin und Noradrenalin für 
die Ausschläge | 
ist. 


Sport schützt 
vor Krebs 


Frauen, die bereits in ihrer Ju- 
gend Sport treiben, haben ein 
zweieinhalbmal geringeres Risi- 
ko, an einem Krebs der Gebär- 
mutter, des Gebärmutterhalses, 
der Eierstöcke oder der Scheide 
zu erkranken als ihre nicht- 
sporttreibenden Altersgenossin- 
nen. Auch das Brustkrebsrisiko 
sinkt um die Hälfte. 


Zu diesem überraschenden Er- 
gebnis kamen amerikanische 
Wissenschaftler um R. E. Frisch 
von der Harvard Medical School 
in Boston aufgrund einer Unter- 
suchung an rund 5500 Frauen 
unterschiedlichen Alters, die ih- 
ren Studienabschluß zwischen 
1925 und 1981 absolvierten. 


Möglicherweise hängt dieses 
Phänomen unter anderem mit 
der Östrogen-Produktion zu- 
sammen, die bei Sportlerinnen 
deutlich geringer ist als bei un- 
sportlichen Frauen. Östrogen 
scheint aber eine wichtige Rolle 
bei der Entstehung von Krebser- 
krankungen der weiblichen Fort- 
pflanzungsorgane und der Brust 
zu spielen. 


Kräftige 
Muskeln 
schützen vor 
Rücken- 
schmerzen 


Volleyball hat in den letzten Jah- 
ren auf breiter Ebene einen im- 
mer größeren Zuspruch gefun- 
den. Volleyball wird heutzutage 
nicht nur in leistungsorientierten 
Mannschaften trainiert und ge- 
spielt, sondern gilt auch als Aus- 
gleichssport oder als Freizeitver- 
gnügen. Dabei weiß man seit 
langem, daß gerade diese Sport- 
art wegen ihrer häufigen Sprung- 
bewegungen zu Abnützungen an 
Gelenken und Wirbelsäule füh- 
ren kann. 


Wie Wissenschaftler um Volker 
Lasch von der orthopädischen 
Klinik der Universität Göttingen 
aufgrund einer Untersuchung an 
77 Volleyballspielern der Senio- 
renklasse im Alter von 32 bis 58 
Jahren nachweisen konnten, 
wird besonders die Lendenwir- 
belsäule im Lauf der Zeit stark 
beansprucht. Überdurchschnitt- 
lich viele Spieler mit langjähri- 
ger Spielpraxis klagen daher 
über Rückenschmerzen. 


Gerade für Spieler im höheren 
Alter sei es wichtig - so die For- 
scher —, daß während des Trai- 
nings auf eine ausreichende 
Kräftigung der Bauch- und Rük- 
kenmuskulatur geachtet wird. In 
ihrer Untersuchung war nämlich 
auffällig, daß Spieler mit gut 
ausgeprägter Rücken- und 
Bauchmuskulatur wesentlich sel- 
tener über Rückenschmerzen 
klagten als Spieler, die diesen 
Muskelgruppen keine besondere 
Aufmerksamkeit schenkten. U] 
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Naturarzt 


Heilen mit 
naturlichen 
Antibiotika 


Alfred Vogel 


Der Körper hat besonders bei Leberstörungen weniger Abwehr- 
kräfte und damit weniger Immunitätsstoffe als sonst. Es ist deshalb 
dringend notwendig, daß natürliche Antibiotika hinzugeführt wer- 
den, um dem Körper die Möglichkeit zu geben, Infektionen zu 
begegnen, und zwar trotz der Schwäche, die er infolge mangelhafter 
Leberfunktion erlitten hat. Es ist unbedingt wichtig, daß der Körper 
genügend Immunitätsstoffe, genügend Abwehrkräfte als eine Gegen- 
wehr besitzt, um durch die Bakterien nicht empfindlich geschädigt zu 
werden, In verschiedenen Pflanzen, vor allem in Kräutern, die äthe- 


rische 


Öle enthalten, wie auch in verschiedenen Gewürzkräutern, 


finden sich Abwehrkräfte gegen eine ganze Menge Bakterien. 


Durch die Entdeckung der Anti- 
biotika, wie Penizillin, Strepto- 
mycin, Auromycin und ähnli- 
cher Präparate, die auf den 
Markt gekommen sind, hat man 
im Kampf gegen Bakterieninfek- 
tionen bestimmt stark wirksame 
Stoffe gefunden. Gegen gewisse 
Infektionen, vor allem gegen 
verschiedene Tropenkrankhei- 
ten, haben sich diese Mittel in 
zahlreichen Fällen als lebensret- 
tend erwiesen. Bei uns werden 
jedoch diese Präparate schon bei 
irgendeiner Kleinigkeit, die 
leicht mit anderen Stoffen besei- 
tigt werden könnte, angewandt, 
so bei Halsentzündung oder ei- 
ner harmlosen Infektion. 


Der Körper 
wird resistent 


Dadurch bilden sie eine gewisse 
Gefahr für uns. Erstens gewöhnt 
sich der Körper daran und wird 
bei öfterer Einnahme dieser Mit- 
tel restistenz, so daß sie nicht 
mehr wirken, wenn eine schwer- 
wiegende Gefahr droht. Zwei- 
tens wird die Darmflora mit der 
Zeit geschädigt und zugrunde 
gerichtet, denn diese stark wir- 
kenden Antibiotika werden nur 
zum Teil aufgenommen, also 
nicht vollständig resorbiert. Ein 
Teil geht daher durch den gan- 
zen Darm hindurch und schädigt 
jene Bakterien, die zu unserer 
Gesunderhaltung notwendig 
sind. 


So, wie zur Assimilation der 
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Nahrungsstoffe gewisse Bakte- 
rien im Darm notwendig sind, 
benötigt die Pflanze zur Aufnah- 
me ihrer Nahrung eine bestimm- 
te Bakterienflora, wenn sie rich- 
tig gedeihen soll. Man kann bei- 
spielsweise keine ertragreiche 
Sojaernte bekommen, wenn 
man bei der Aussaat der Soja- 
bohnen den Boden nicht mit be- 
sonderen Bakterien impft, die 
das Gedeihen der Pflanzen er- 
möglichen. Sie sind unbedingt 
notwendig für den Boden. 


So verhält es sich auch mit unse- 


) 
: 


rem Darm; auch er benötigt ver- 
schiedene Bakterien. Das ist der 
Grund, weshalb zur Darmpflege 
Joghurt ganz besonders empfoh- 
len wird, denn es unterstützt und 
begünstigt die Bakterienflora 
des Darmes. Die Milchsäure- 
bakterien, besonders zusammen 
mit Acidophilus, sind günstig für 
uns, denn sie arbeiten mit. den 
Darmbakterien brüderlich zu- 
sammen. 


Stark wirkende 
Antibiotika 
schädigen Darmbakterien 


Wenn wir aber die zuvor er- 
wähnten Antibiotika nehmen, 
also Penizillin, Streptomycin, 
Auromycin, und wie sie alle hei- 
ßen, dann müssen wir mit dem 
Nachteil rechnen, daß nur ein 
Teil davon im Dünndarm aufge- 
nommen wird, während der grö- 
Bere Teil den Darm passiert und 
dabei die nützlichen Darmbakte- 
rien schädigt. Durch diese Schä- 
digung der Darmflora können 
neu eindringende Bakteriengifte 
viel stärker wirksam werden, so 
daß der Mensch noch weniger 
geschützt ist als zuvor. 


Gibt man erneut solch stark wir- 
kende Antibiotika ein, dann rea- 
giert der Körper nicht mehr auf 
sie, er wird resistent. Dadurch 
ist man dann eben auch bei 
schwierigen Krankheiten hilflos, 
weil selbst die übrigen, konser- 
vativen Methoden in solchen 
Fällen weniger gut ansprechen. 


Da beispielsweise der Leber- 


Kinder soliten nicht gleich bei jedem Schnupfen Antibiotika 
erhalten. Natürliche Antibiotika wie Meerrettich und Brunnen- 


kresse helfen auch. 


kranke besonders geschützt wer- 
den muß, ist es notwendig, dem 
Körper durch Zufuhr von Stof- 
fen ın Form natürlicher Antibio- 
tika behilflich zu sein. Auf diese 
Weise vermögen wir den ohne- 
dies geschwächten Körper zu 
schützen. Dies ist zwar nicht nur 
bei Leberkranken, sondern auch 
bei Tuberkulosegefährdeten, bei 
Krebsleiden und noch vielen an- 
deren Erkrankungen von lebens- 
wichtiger Bedeutung. 


Schon vor vielen Jahren machte 
ich interessante Versuche so- 
wohl mit Meerrettich als auch 
mit Brunnenkresse, Gartenkres- 
se, ja sogar noch mit Kapuziner- 
kresse. Ich beobachtete dabei, 
daß der Körper durch die regel- 
mäßige Einnahme dieser Pflan- 
zen viel widerstandsfähiger wur- 
de, also weniger den Katarrhen 
und Infektionskrankheiten aus- 
gesetzt war. 


Wohl wurde man damals ausge- 
lacht, wenn man verlauten ließ, 
daß auch die Kapuzinerkresse zu 
unserer Ernährung von Nutzen 
sei. Zu jener Zeit war uns aller- 
dings noch nicht bekannt, aus 
welchem Grund diese Pflanzen 
so günstig zu wirken vermögen. 
Dies ist auch bei verschiedenen 
anderen Naturheilverfahren so. 
Man beobachtet die gute Wir- 
kung auf den Patienten und wen- 
det deshalb die Methode zu sei- 
nem Wohl an, wenn auch die 
wissenschaftliche Erklärung der 
Ursache noch fehlen mag. 


Zu meiner nicht geringen Freu- 
de habe ich nun in der modernen 
Fachliteratur eine Bestätigung 
gefunden, daß die damaligen 
Beobachtungen richtig waren. 
Der einst geerntete Spott, der 
dem Salat mit beigemischter Ka- 
Sets galt, fällt nun da- 

in, nachdem der Wert dieser 
Pflanze auch durch wissenschaft- 
liche Forschung, besonders 
durch die Arbeiten von Profes- 
sor Dr. Winter in Köln, klarge- 
stellt worden ist. 


Die Wirkung von 
Kapuziner- 
und Brunnenkresse 


Damals beobachtete ich unter 
anderem, daß die Kapuziner- 
kresse auch tierische Parasiten 
vernichtet. Versuche mit einem 
Rohextrakt aus Kapuzinerkresse 
als Spritzmittel gegen Blattläuse 
und andere tierische Parasiten 
zeigten vorzügliche Ergebnisse. 
Sämtliche Beobachtungen be- 
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Regazell Energen’ 


—- die rein biologische 
Zell-Regenerations-Kur 


Psyche 


mit Ganzheitswirkung ! 
" Die Konzeption der Wirkstoff-Kombination REGAZELL ENERGEN 
' entspricht der Erkenntnis, daß die Erhaltung oder Wiederherstellung 
' des gesundheitlichen Gleichgewichtes nur dann möglich ist, wenn alle 
zentralen Funktionsbereiche und Regelkreise gleichzeitig mit den erfor- 
 .derlichen, lebensnotwendigen Substanzen versorgt werden. Das Natur- 
.  heilmittel REGAZELL ENERGEN erfüllt diese Voraussetzungen. 
:  Denndurch ein praktisch lückenloses Angebot von Zellbausteinen ent- 
' wickelt sich eine Wirkungsdynamik , die ohne unerwünschte Neben- 
. wirkungen den Zell-Stoffwechsel aktiviert - die Zellfunktionen opti- 
.  miert. Dadurch wiederum werden gleichzeitig die Regeneration, das 


Immunsystem und die Psyche positiv beeinflußt. Und zwar im Sinne ei- 
ner Aktivierung, Regulierung und Stabilisierung. Die naturbelassenen 
Inhaltstoffe wie Gel&e Royale, mikronisierter (für den Organismus ver- 
wertbar aufbereiteter) Blütenpollen, Ginseng, Weizenkeimextrakt so- 
wie Weißdorn sind zwar einzeln definierbar, entscheidend ist jedoch ih- 
re Wirkungsdynamik. Denn dadurch wird der Körper mit praktisch al- 
len wesentlichen Substanzen wie Spurenelementen, Mineralstoffen, 
Aminosäuren, Vitaminen, Enzymen und Co-Enzymen, Proteinen, Li- 
piden u. v.m. versorgt. REGAZELL ENERGEN ist eine rein biologi- 
sche Zell-Regenerations-Kur zum Einnehmen. Eine Kombination aus 
Trinkampullen und Kapseln regeneriert den gesamten Zellhaushalt, 
stärkt die körpereigenen Abwehrkräfte, stabilisiert das Nervensystem 
und den Blutkreislauf, wirkt Verschleißerscheinungen entgegen, stei- 
gert die körperliche und geistige Leistungsfähigkeit - reguliert das ge- 
sundheitliche Gleichgewicht. Zahlreiche Wissenschaftler mit ihren 
Fach-Publikationen untermauern und erläu- et 
tern diese Aussagen. Führungskräfte aus Poli- dB 
tik und Wirtschaft, Hochleistungssportler und nn 
Show-Stars nutzen die Ganzheitswirkung von | Y. 
“Bio»Naturkraft 
Biologische Präparate 
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REGAZELL ENERGEN als natürliche Ener- 
giequelle seit Jahren. 


Zusammensetzung: | Trinkampulle zu 10 ml enthält 100 mg Gelee Royale (Weiselfuttersaft), 150 mg Extrakt 
Panax Ginseng C. A. Meyer (1:1), 430 mg Weißdornextrakt aus Früchten (1:1), 300 mg Weizenkeimextrakt, 
gelöst in Met (Honigwein). 1 Kapsel enthält: 625 mg Breitband-Blütenpollen, nach einem patentierten Spe- 
zialverfahren mikrofein aufgeschlossen. Anwendungsgebiete: Zur allgemeinen Revitalisierung und Regenera- 
tion, zur Anregung, Förderung und Stärkung der Organ-, Nerven, und Stoffwechselfunktionen, zur Vorbeu- 
gung gegen vorzeitige Alters- und Verschleißerscheinungen. Packungsgröße und Handelsformen: Packungen 


Bio-Naturktaft GmbH 
Gruber Straße 64, 8011 Poing 
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Ei für40 Tage (40 Trinkampullen und 120 Kapseln). Packungen für 20 Tage (20 Trinkampullen und 60 Kapseln). 
| Rezeptfrei nur in der Apotheke. Telefon 08121-81095 
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Antibiotika 
wiesen, daß die Kapuzinerkresse 
einen besonders stark wirkenden 
Stoff enthält, der nun heute auch 
durch die wissenschaftlichen 


Forschungsergebnisse bestätigt 
wird. 


Allerdings drängte sich mir noch 
ein weiterer Gedanke auf, daß 
nämlich sowohl die Kapuziner- 
wie die Brunnenkresse womög- 
lich auch noch andere Stoffe ent- 
halten, die vielleicht noch wirk- 
samer sind als die erwähnten an- 
tibiotischen. Vielleicht beruht 
die Wirkung auf die tierischen 
Parasiten auf noch stärkeren 
Wirkstoffen, die von der Wis- 
senschaft noch nicht erforscht 
worden sind. 


Ähnliche Wirkungen wie die Ka- 


puzinerkresse zeigte auch die - 


Brunnenkresse, die besonders 
im Engadin an den Bergbächen 
wächst. Genießt man diese 
‚Brunnenkresse roh, dann spürt 
man förmlich, wie man gegen 
Katarrhe und Infektionskrank- 
heiten weniger empfindlich ist. 


Noch bessere Erfahrungen 
machte ich mit einer anderen bis 
jetzt gänzlich unerforschten 
Pflanze. Es handelt sich hierbei 
um eine Moos- oder Flechtenart, 
die sich Usnea nennt.-Beim Ski- 
fahren aß ich regelmäßig von 
dieser Pflanze und konnte dabei 
beobachten, daß sich auch Hir- 
sche, Rehe und Gemsen daran 
gütlich taten. Lag hoher Schnee, 
dann war immer alles Usnea in 
Reichweite dieser Tiere wegge- 
fressen. 


Nähere Untersuchungen haben 
nun gezeigt, daß Usnea wie noch 
andere Moosarten einen hohen 
Gehalt an Kohlenhydraten, also 
an Stärke, aufweist und somit ei- 
nen nicht geringen Nährwert 
darstellt. Diesen Vorzug scheint 
sich also auch das Wild zunutze 
zu machen. Aber zugleich wird 
auch die antibiotische Wirkung 
die Abwehrkräfte vermehren. 


Immer wieder konnte ich beob- 
achten, daß Usnea Katarrhe 
rasch beseitigt. Ist ein solcher im 
Anzug, meldet er sich durch 
Halsweh und Auswurf, dann 
hilft ein stetiges Kauen von Us- 
nea so erfolgreich, daß nach be- 
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endeter Tour auch die Empfind- 
lichkeit wieder behoben ist. 


Diese wertvollen Erfahrungen 
zeigten mir, daß dieses einfache 
Lärchenmoos einer näheren 
Prüfung unterzogen werden soll- 
te, und ich benutzte nunmehr 
den Extrakt für das vorbeugende 
Präparat Usneasan. Erfahrun- 
gen haben bestätigt, daß durch 
dessen regelmäßige Einnahme 
die Anfälligkeit für Schnupfen 
und Katarrhe wesentlich vermin- 
dert wird. 


Warum ein 
Risiko eingehen? 


Warum sollen wir also ein Risiko 
eingehen und stark wirkende 
Stoffe einnehmen, die neben ei- 
nem Vorteil womöglich zwei 
Nachteile mit sich bringen? 
Wenn uns die Natur sowohl 
Nahrungspflanzen als auch Ge- 
birgspflanzen schenkt, aus de- 
nen wir hilfreiche Wirkstoffe zie- 
hen können, die stets im richti- 
gen Verhältnis geordnet und ge- 
setzmäßig geregelt sind, so daß 
sie uns nie benachteiligen, war- 
um sollen wir sie dann nicht be- 
nutzen? 


Warum sollen wir uns überhaupt 
irgendwelchen Gefahren ausset- 
zen? Solche natürlichen Antibio- 
tika schädigen die Darmflora 
keineswegs und lassen selbst bei 
regelmäßiger Einnahme den 
Körper nicht resistent werden. 
Es ıst daher für Gesunde und 
Kranke, vor allem auch für 
Krebskranke, sehr empfehlens- 
wert, regelmäßig Salate zu ge- 
nießen, die aus Brunnenkresse, 
Gartenkresse und Kapuziner- 
kresse hergestellt sind. Auch be- 
legte Brötchen lassen sich damit 
gut zubereiten. 


Der Mohrrübensalat sollte im- 
mer etwas fein geraffelten Meer- 
rettich enthalten, wodurch er 
nicht nur aromatischer 
schmeckt, sondern auch noch 
wertvoller wird. Führen wir uns 
regelmäßig diese Stoffe zu, dann 
werden wir widerstandsfähiger 
und sind somit weniger anfällig 
für Infektionen. 


Die Einnahme dieser heilwir- 
kenden Nahrungsstoffe wird 
auch selbst eine erfolgte Infek- 
tion rasch wieder zu beheben 
vermögen. Steigt man nach wie- 
dererlangter Gesundheit in die 
Berge hinaus, wo man in über 
1500 Meter Höhe das Lärchen- 
moos antreffen kann, dann sollte 
man nie vergessen, diese heilwir- 


kende Pflanze auf seinen Touren 
stets zu kauen. 


Eine weitere Pflanze, mit gleich 
starker Wirkung ist Petasites of- 
ficinalis, also die Pestwurz. Sie 
ist besonders für Krebskranke 
von großer Bedeutung. Aller- 
dings kann sie nicht als Gewürz- 
kraut verwendet werden, da sie 
zu stark wirkt. Sie ist ziemlich 
selten, meist in Gebirgstälern 
anzutreffen, wo sie den Bächen 
entlang zu finden ist. Will man 
die Vorzüge dieser Pflanze be- 
nutzen, dann muß man sie als 
Präparat einnehmen. 


Um auch die anderen erwähnten 
Frischpflanzen täglich auf einfa- 
che Art einnehmen zu können, 
ist aus ihnen ein Frischpflanzen- 
PIE pare! in Tinkturen- und Ta- 

lettenform hergestellt worden. 
Es nennt sich Petroconale, denn 
es besteht aus Petasites officina- 
lis (Pestwurz), Tropaeolum ma- 
jus (Kapuzinerkresse), Armora- 
cia rusticana (Meerrettich), Nas- 
turtium off. (Brunnenkresse) 
und Lepdium sativum (Garten- 
kresse). 


Ähnlich ist auch Trocomare zu- 
sammengestellt und ist wie ein 
Würzsalz zu verwenden. Man 
kann damit belegte Brötchen, 
Salate, Gemüse und Suppen 
würzen. 


Erhöhter Wert 
der Rohkost 


Gar mancher, der bis heute mit- 
leidsvoll Rohkost verlachte, mag 
nun verstummen und etwas 
nachdenklicher werden. Wenn 
die antibiotischen Wirkstoffe 
durch das Kochen verlorenge- 
hen, dann rechtfertigt dies die 
Vertreter der Rohkost, wenn sie 
behaupten, daß viele Wirkstoffe 
hitzeempfindlich sind, nicht nur 
die Vitamine, sondern auch 
noch andere bekannte, ja viel- 
leicht sogar noch unbekannte 
Stoffe, die wir nötig haben. 


Um demnach den Bedarf an 
wichtigen Wirkstoffen zu dek- 
ken, sollte jeder Mensch eine ge- 
wisse Menge Rohkost zu sich 
nehmen. Es sind in unserem Fall 
also die Schutzstoffe, die uns vor 
Infektionskrankheiten bewahren 
können. 


Wer einen eigenen Garten be- 
sitzt, sollte sich daher unbedingt 
die erwähnten Kressearten, also 
Gartenkresse, Brunnenkresse 
und Kapuzinerkresse wie auch 


Meerrettich anpflanzen, um die- 
se Würzkräuter täglich in be- 
scheidener Menge verwenden zu 
können. Man kann sie als Salat 
zubereiten, kann sie aber auch 
den Suppen feingehackt roh bei- 
geben oder sie gut zerkleinert 
unter den Quark mengen. 


Unsere Abwehrkraft und Wider- 
standskraft ist heute empfindlich 
gefährdet. Kommt dann noch ei- 
ne berufliche Mehrbelastung 
hinzu, dann halten wir nicht 
mehr stand, denn steter Tropfen 
höhlt den Stein. Da ein wenig 
Gift, dort verkehrte Ernährung, 
woanders wieder vergaste Luft, 
kurz, all die bekannten Schädi- 
gungen, denen wir infolge unse- 
rer vielgepriesenen Kultur heute 
ausgesetzt sind, tragen dazu bei, 
unseren ursprünglichen harmo- 
nischen Körperbau mit seinen 
wunderbaren Funktionen aus 
dem Gleichgewicht zu bringen 
und seine Abwehrkraft zu unter- 
graben. 


Kein Wunder daher, wenn den 
Krankheiten trotz wissenschaft- 
licher Arbeit und Forschung im- 
mer mehr Einlaß gewährt wird. 
Steht uns denn überhaupt noch 
eine Möglichkeit zur Verfügung, 
um in den bestehenden Verhält- 
nissen unsere Widerstandskraft 
einigermaßen zu schützen und 
zu erneuern? Am ehesten wird 
uns in dieser Hinsicht wohl eine 
möglichst naturgemäße Lebens- 
weise behilflich sein können, 
denn diese steht ja nach unserer 
Einstellung, unserer Geschick- 
lichkeit und unserem Willen 
mehr oder weniger immer noch 
in unserer eigenen Hand. 


Wir kehren also zur Naturkost 
zurück, sorgen für guten Schlaf, 
für genügend Bewegung und At- 
mung, aber auch für Ruhe und 
Entspannung. Wenn es auch ge- 
wissermaßen eine Kunst bedeu- 
ten wird, diese Umstellung zu- 
stande zu bringen, wird uns der 
Einsatz an Anstrengung und 
Mühe doch nicht enttäuschen, 
sondern uns sowohl seelisch als 
auch körperlich erstarken las- 
sen, was vor allem auch dem Le- 
berleidenden die besten Vorteile 
bieten wird. 


Der Schweizer Naturarzt Dr. h. c. 
Alfred Vogel hat seine medizini- 
schen Erfahrungen sowie Rat- 
schläge für eine Leberdiät und 
Schonkost in seinem Buch »Die 
Leber als Regulator der Gesund- 
heit« niedergeschrieben. Das 
Buch ist zu beziehen über den 
Buchversand Förster, Postfach 
5003, D-7750 Konstanz. 


Arznei- 
pflanzen 

Die 
Zauberpflanze 
Wacholder 


Wacholder, schon seit alters her 
als Heil- und Zauberpflanze be- 
kannt, gibt es in Mitteleuropa in 
etwa 60 verschiedenen Arten. 
Die Pflanze wächst in Mooren, 
in der Heide, an sonnigen Plät- 
zen in der Ebene, aber auch im 
Bergland. 


Neben seiner Verwendung als 
pflanzliches Arzneimittel ist Wa- 
cholder auch Grundlage für die 
Herstellung von Spirituosen wie 
Gin oder Genever. Diese sind 
nicht nur reine Genußmittel, 
sondern in Maßen genommen, 
auch halbarzneiliche Anwen- 
dungen. Viele verbinden des- 
halb das Angenehme mit dem 
Nützlichen, wenn sie das Wa- 
cholderdestillat zur Appetitanre- 
gung oder zur Verdauungsförde- 
rung zu sich nehmen. Auch als 
Gewürz findet Wacholder Ver- 
wendung, zum Beispiel in Ver- 
bindung mit manchen Fleisch- 
und Fischgerichten. 


Wacholder wirkt bei Wasser- 
stauungen, belebt den Stoff- 
wechsel und steigert die Ab- 
wehrkräfte des Körpers. 


Die Früchte der Pflanze, die 
Wacholderbeeren, und das aus 
den Beeren gewonnene ätheri- 
sche Ol werden zu Arzneimitteln 
verarbeitet, die von den Herstel- 
lern üblicherweise gegen Ver- 
dauungsbeschwerden empfohlen 
werden. Daneben wirken diese 
Arzneimittel aber auch auf die 
Niere und führen zur Entwässe- 
rung. 


Pause nach der 
Wacholderkur 


Da diese Wirkung durch eine 


Reizung des Nierengewebes ver- 
ursacht wird, dürfen diese Medi- 
kamente nur von Personen mit 
gesunder Niere angewendet wer- 
den. Generell gilt, daß die Dau- 
er der Anwendung begrenzt 
bleiben muß. 


Aufgrund seiner wassertreiben- 
den Wirkung wird dem Wachol- 
der in der Volksmedizin auch ein 
günstiger Einfluß bei rheumati- 
schen Beschwerden nachgesagt. 
Bekannt und immer noch beliebt 
ist die Wacholderkur des »Was- 
serpastors« Sebastian Kneipp 
aus Wörishofen. 


Hier das Originalrezept von 
Kneipp: »Den ersten Tag sollen 
sie mit vier Beeren beginnen, 
den zweiten Tag mit fünf Beeren 
fortfahren, den dritten Tag sol- 
len sie sechs, den vierten Tag 
sieben Beeren kauen und so mit 
Tagen und Beeren bis auf 12 Ta- 
ge und 15 Beeren auf- und dann 
wieder auf fünf Beeren herun- 
tersteigen, beim Absteigen je- 
den Tag eine Beere auslassend.« 


Wacholder 
auch als Tee 


Nach dieser Kur muß eine ein- 
monatige »Wacholderpause« 
eingelegt werden. Nach heutigen 
Erkenntnissen aber muß eine 
solche Kur kritisch beurteilt wer- 
den wegen des Risikos nieren- 
schädigender Wirkung. 


Wacholder wird als Tee, Tink- 
tur, als Badezusatz, Ol oder äu- 
ßBerlich in Form von Waschun- 
gen, Kompressen oder als Ein- 
reibung mit einer ölhaltigen 
Emulsion angewendet. 


Da Wacholder, gleichgültig in 
welcher Zubereitung, Nebenwir- 
kungen haben kann, sollte vor 
Anwendung dieses pflanzlichen 
Arzneimittels der sachkundige 
Rat von Arzt oder Apotheker 
eingeholt und keine unkritische 
Selbstbehandlung durchgeführt 
werden. IM) 


Vitale Gesundheit durch natürlichen Sauerstoff 


Die robuste Gesundheit und extreme Langlebigkeit der Einwohner eines klei- 
nen Dorfes in den kaukasischen Bergen erregte schon vor 60 Jahren die Auf- 
merksamkeit russischer Wissenschaftler. 

Das Ergebnis ihrer Untersuchungen: Wer an einem Wasserfall lebt, genießt 
den Vorzug, den natürlichen Sauerstoff, den uns die Umwelt bietet, aufzu- 
nehmen. Die Wissenschaftler haben Geräte konstruiert, die den Wasserfall-Ef- 
fekt nachvollziehen. Dabei entsteht jener gesunder Sauerstoff (Hydro-Ionen ge- 
nannt) der für Körper und Organismus lebensnotwendig ist. Der dtsch. Arzt und 
Biologe Dr. Dr. Konstantin von Brunowsky hat für alle, die gesund leben wol- 
len, ein praktisches Gerät entwickelt. TROMA-ION heißt dieser Gesundbrun- 
nen. Es kann bequem und ohne Extra-Installationen an der Badewannenarma- 
tur oder auch an der Dusche angeschlossen werden. 


Biologisch lebendiger 

Sauerstoff 
Wasserfälle haben die Menschen seit je wie ein 
Magnet angezogen. Nicht nur der visuelle Ein- 
druck vermittelt diesen Einfluß, es ist die frische, 
erholsame Luft. Die Luft, die durch den Wasser- 
fall-Effekt entsteht, enthält hochwertigen »leben- 
digen« Sauerstoff (sogenannte feuchte Sauer- 
stoff-Ionen). Dies wurde durch Nobelpreisträger 
Prof. Ph. Lenard nachgewiesen. 


Bereits ein zweimal täglicher Gebrauch des TRO- 
MA-ION kann die Lunge regenerieren und die 
Zellen »trainieren«, vermehrt Sauerstoff aufzu- 
nehmen. 


Sauerstoffmangel in den Körperzellen ist bekanntlich ein auslösend 
tor vieler Krankheiten. 

Die körpereigene Abwehrkraft (Immunsystem) kann gestärkt werden. Vor- 
gebeugt wird den Infektions- und Erkältungskrankheiten, Wetterfühligkeit 
wie z. B. Kopf- und Gliederschmerzen, Kreislauf- und Atembeschwerden. 
Das TROMA-ION gehört zu den größten Erfindungen der letzten Jahre auf dem 
Gebiet der natürlichen Gesundheitsvorsorge und -pflege und wurde vom 
Hygiene-Institut am Klinikum der Universität Heidelberg (Dr. Varga) geprüft 
und begutachtet. Dort wurde festgestellt, daß die Hydro-Ionen merklich zur 
Gesundheit des Menschen beitragen können. 

Ausführliche Gratisinfos bei PRO-VITAL Versand Tien, Postfach 2468/1 
4460 Nordhorn, Eilanforderungen Tel. (05921) 13166 
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WICHTIGSTEN 
UND 
WERTVOLLSTEN 
BÜCHER 
ÜBERHAUPT... 


denn es zeigt uns, daß die Le- 
ber wie eine zuverlässige 
Zollschranke möglichst alles 
zurückhält, was dem Zell- 


\ 


staat unseres Körpers irgendeinen Schaden zufügen könnte. 
Tatsache ist, daß eine stabile Gesundheit immer eine gut funk- 
tionierende Leber voraussetzt. Was wir selbst dazu beitragen 
können, um unser lebenswichtiges Organ gesund und funk- 
tionstüchtig zu erhalten, dies zeigt uns das völlig neu überar- 
beitete Buch des bekannten Schweizer Naturarztes Dr. h. c. 
A. Vogel 


als Regulator 
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Naturheilverfahren 


Sauerstoff 


vom 


Wasserhahn 


Hanspeter Sommer 


An einem extrem föhnigen Sommertag setzte sich eine schwer lei- 
dende Asthmatikerin in einem Klimainstitut auf den vorbereiteten 
Stuhl in einer Duschkabine. Dort gab es eine einfache Vorrichtung, 
die an die Dusche angeschlossen war. Eine Assistentin drehte den 
Kaltwasserhahn an und in der Vorrichtung spritzte ein scharfer Was- 
serstrahl auf ein trichterförmig gebogenes Metallplättchen. In der 
Duschkabine verbreitete sich sofort ein kühles, erfrischendes Klima, 
das an die Luftsituation erinnerte, wie sie nach einem kräftigen 
Gewitterregen entsteht. Schon nach einigen Minuten konnte die 
Frau kräftig und erfrischt die Duschkabine verlassen. 


In einer anderen Kabine eines 
anderen Instituts wurde der Ver- 
gleichstest durchgeführt. Hier 
wurde mit Hilfe eines mit Elek- 
trizität betriebenen Gerätes eine 
Luftsituation geschaffen, die bei 
der Asthmakranken Benom- 
menheit, Kopfschmerzen und 
Müdigkeit hervorrief. 


Mit diesem einfachen Test konn- 
te gezeigt werden, wie erheblich 
die Wirkung von Luftionen den 
Menschen beeinflussen kann. In 
der ersten Kabine wurden nega- 
tive, in der zweiten des anderen 
Instituts positive Luftionen er- 
zeugt. 


Das Geheimnis 
der Luftionen 


Luftionen sind kleine Luftparti- 
kel, die elektrisch positiv oder 
negativ geladen sind. Im Freien 
wird die Luft laufend ionisiert 
durch Gewitter, Wind, Regen 
oder an Wasserfällen. Diese 
Luftionen gelangen durch die 
Atmung in die Lunge und beein- 
flussen so die Funktion unseres 
Körpers und damit unser Wohl- 
befinden. 


Vor einem Gewitter, vor einer 
anrückenden Föhnwelle oder bei 
stark fallendem Luftdruck reich- 
ert sich die Luft mit positiv gela- 
denen Ionen an. 


Hierzu muß man wissen, daß in 
der Luft ständig feste und flüssi- 
ge Stoffe, die man Kerne nennt, 
schweben. Ein Teil dieser Stoffe 
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sowie ein Teil der Luftmoleküle 
werden durch die radioaktive 
Strahlung der Erde, durch die 
radioaktive Strahlung der Luft 
sowie durch die kosmische Hö- 
henstrahlung laufend ionisiert. 
Sie wird in elektrisch geladene 
Partikel gespalten. Dabei lagern 
sich leichte Ionen und Elektro- 
nen sehr schnell an größere Ker- 
ne an und bilden hierdurch elek- 
trisch geladene Kerne. Dabei 
entstehen Ionen, die natürlich 
aufgrund der Umweltbedingun- 
gen nicht immer chemisch rein 
und frei von Schmutzstoffen sein 
können. 


Die Luftionen sind deshalb un- 
terschiedlich groß und schwer. 


Sogar Schwermetalle, die eigent- 
lich wegen ihres Gewichts her- 
unterfallen müßten, bleiben 
schweben, weil elektrisch gela- 
den im Raum. Es gibt dabei po- 
sitiv und negativ geladene lo- 
nen, die keinesfalls hinsichtlich 
ihrer Anwesenheit Gleichge- 
wicht demonstrieren. Die 
schwankenden Feldstärken, die 
Einflüsse der Schwerkraft und 
des Windes sorgen dafür, daß ih- 
re Präsenz unterschiedlich ist. 


Sie würzen die 
Luft mit Frische 


Wenn die Luft zudem sehr trok- 
ken ist, wie etwa bei Föhnstim- 
mung, bleibt die positive Ladung 
der Ionen länger bestehen und 
verursacht dementsprechend 
auch über eine längere Zeit Be- 
schwerden. 


Wahrscheinlich finden wir hier 
die Antwort auf so viele Fragen: 
Warum wir plötzlich Gemüts- 
schwankungen ausgesetzt sind, 
warum vor einem Gewitter das 
Vieh unruhig wird und den 
Schutz der Gemeinsamkeit 
sucht, warum Rheumatiker und 
Knochenbruchgeschädigte den 
Wetterwechsel schon im voraus 
»riechen«, und selbst bei Amei- 
sen kann man beobachten, daß 
diese vor einem Gewitterregen 
ihre Gänge verschließen. 


Die Auswirkungen des massiven 
Einbruchs positiver Ionen spü- 
ren viele Menschen mit einem 
unangenehmen Gefühl des Un- 
wohlseins, der Unruhe, eines 
Kribbelns am ganzen Körper. 
Wetterempfindliche sind dann 


Aus jedem Wasserhahn kann ein Gesundbrunnen wer en, aus 
dem biologisch lebendiger Sauerstoff kommt. 


besonders schlecht dran. Herz- 
beschwerden, Migräneanfälle 
und Kopfschmerzattacken stel- 
len sich ein. Frauen in den 
Wechseljahren werden von Hit- 
zewallungen geplagt, alte Leute 
klagen über Atemnot und Ge- 
lenkschmerzen, Asthmatiker 
keuchen und röcheln und auch 
Kinder werden in der Schule und 
zu Hause zu Tyrannen. 


Übererregbarkeit und Antriebs- 
schwäche mit plötzlichen Müdig- 
keitsphasen führen zu einem 
Anstieg der Unfallzahlen. Men- 
schen, die sich in solchen Situa- 
tionen der Wetteränderung 
rasch anpassen können, haben 
häufig den Eindruck, daß der 
Rest der Welt verrückt spielt. 


Nach dem Gewitterregen jedoch 
herrschen die gesunden, negati- 
ven Ionen vor. Sie würzen die 
Luft mit wohltuender Frische, 
man atmet tief ein und auf und 
fühlt sich, als könnte man »Bäu- 
me ausreißen«. Die Luft ist rein, 
befreiend. Man ist wieder aktiv 
und geht kreative Aufgaben mit 
Elan an. Beethoven hat den letz- 
ten Satz seiner Pastorale nach ei- 
nem Unwetter geschrieben und 
ihm den Titel gegeben: »Frohe 
und dankbare Gefühle nach ei- 
nem Sturm«. 


Aber nicht nur die Wetterbedin- 
gungen sind es, die uns so häufig 
die lebensnotwendigen Ionen 
vorenthalten, auch in den 
Wohn- und Arbeitsräumen feh- 
len in der Luft gesunde Sauer- 
stoffionen. Sind solche vorhan- 
den, werden sie von Wänden, 
Wasser- und Heizungsrohren, 
von elektrischen Geräten ange- 
zogen und entladen. Während 
draußen im Freien noch Luft- 
ströme dafür sorgen, daß positi- 
ve Ionen zum Teil einfach »weg- 
geblasen« werden, wird die 
Atemluft in geschlossenen Räu- 
men zur Qual, zur »dicken 
Luft«. Verdrossenheit, Arbeits- 
unlust oder auch Überdrehtsein 
führen besonders in Arbeitsräu- 
men zu schlechter Stimmung. 
Die Mitarbeiter werden auch 
krankheitsanfälliger, ihre Ab- 
wehrkraft nimmt ab. 


Es liegt nicht 
immer nur am Wetter 


Der günstige Einfluß negativer 
Luftionen auf dem Gebiet der 
Leistungssteigerung konnte in 
einem sogenannten Paulitest 
nachgewiesen werden. In diesem 
Test müssen die Versuchsperso- 
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Naturheilverfahren 


Sauerstoff vom 
Wasserhahn 


nen ohne Unterlaß einstellige 
Zahlen addieren. Nach einer 
Stunde werden die Ergebnisse 
begutachtet. Als Leistungsmaß 
dient die Anzahl der durch- 
schnittlich in drei Minuten voll- 
zogenen Additionen. Ein sol- 
cher Test unter Einfluß negati- 
ver Ionen wurde einmal in einem 
Karlsruher Mädchengymnasium 
mit 12 Schülerinnen durchge- 
führt. Gewertet wurden dabei 
nur die Leistungen zwischen der 
25. und 48. Minute, um das Ver- 
suchsergebnis nicht von Extrem- 
situationen am Anfang und En- 
de der Zählarbeit verfälschen zu 
lassen. 


Gegenüber einer Kontrollgrup- 
pe, die ohne Zufuhr negativer 
Ionen arbeitete, ergab sich eine 
Leistungssteigerung bis zu 
50 Prozent bei den Mädchen, die 
in der mit negativen Ionen ange- 
reicherten Luft rechneten. Die 
Mädchen, denen man negative 
Ionen angeboten hatte, waren 
also erheblich besser. 


Der amerikanische Physiker A. 
Krueger hat sich besonders der 
Untersuchung des Streßgefühls, 
wie es von Großstädtern so oft 
beklagt wird, gewidmet. Unter 
dem Vorzeichen des geringen 
Ionenanteils der Großstadtluft 
wurden dort weitere Gründe ge- 
funden. Überall dort nämlich, 
wo die Luft zusätzlich verunrei- 
nigt ist, verbinden sich die Luft- 
ionen mit Schmutzteilchen, 
Rauch und Smog und werden 
dadurch biologisch wertlos. Dar- 
aus kann man die zusätzliche Er- 
kenntnis gewinnen, daß es nicht 
nur die »schmutzige« Luft, son- 


dern auch ihre Ionenarmut ist, 


die zum schlechten Befinden der 
Menschen beiträgt. 


Am Hygiene-Institut der Uni- 
versität Bern wurden mit einem 
Ionisator, der mit Hilfe eines 
Schmutzmagneten die verunrei- 
nigten Luftteilchen an den Auf- 
fangstreifen des Gerätes anzieht, 
bereits nach einer Betriebsdauer 
von vier Stunden 165 000 Keime 
der verschiedensten Art gezählt. 


Wie sich die Luftionen auf das 
Befinden des Menschen auswir- 
ken, wurde in zahlreichen klini- 
schen Studien bewertet. Leider 
und völlig grundlos nehmen zu 
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viele Menschen frustriert ihre 
Beschwerden mit dem Hinweis 
»das wird wohl am Wetter lie- 
gen« einfach hin. Sie verdam- 
men die Entwicklung der Luft- 
und Umweltqualität, schimpfen 
auf Industrie- und Autoabgase, 
finden in den Berichten über 
Wald- und Tiersterben neuen 
Nährboden für ihren Unmut - 
und wissen doch genau, daß es in 
einer modernen Industriegesell- 
schaft nur wenige, aber keines- 
falls ausreichende Möglichkeiten 
gibt, Umweltschutz optimal zu 
gestalten. 


Wer jedoch einsieht, daß man 
selbst seinen Beitrag für eine 
bessere Luftqualität leisten 
kann, damit besser aussieht, sich 
wohl und gesund fühlt, der wird 
auch andere motivieren, es ihm 
gleichzutun. Der Multiplika- 
tionseffekt des gesunden Vorbil- 
des könnte eine entscheidende 
Verbesserung der Gesundheits- 
situation nach sich ziehen. 


Was hat Serotonin 
mit Ionen zu tun? 


Während man zu Beginn der kli- 
nischen Studien über die Wirk- 
samkeit von Luftionen auf den 
menschlichen Organismus der 
Meinung war, daß sowohl positi- 
ve als auch negative Ionen einen 
günstigen Einfluß ausüben, geht 
man heute davon aus, daß es 
grundsätzlich die negativen lo- 
nen sind, denen man die guten 
Wirkungen zuschreiben kann. 


Im Knochenmark des Menschen 
werden scheibenförmige Blut- 
körperchen oder Blutplättchen 
gebildet, die man Thrombozyten 
nennt. Diese Plättchen spielen 
eine wichtige Rolle bei der Blut- 
gerinnung. Sie enthalten eine 
Menge eines Streß- oder 
Schmerzhormons. Zerfallen die- 
se Blutplättchen, entsteht an der 
entsprechenden Stelle ein 
Schmerz. Das Schmerzhormon, 
auch Serotonin genannt, verengt 
jedoch auch die Blutgefäße und 
wirkt hemmend auf die Übertra- 
gung von Nervenreizen. Was hat 
nun dieses Serotonin mit Ionen 
zu tun? 


Positive Ionen wirken auf die 
Blutplättchen ein, das Streßhor- 
mon freizusetzen. Negative Io- 
nen aber fördern die Fähigkeit 
der Blutplättchen, das Serotonin 
zu speichern. Wenn die Atem- 
luft überwiegend positiv geladen 
ist, wird viel Streßhormon frei- 
gesetzt. Vor einem Gewitter, al- 


so bei einem Überhang positiver 
Ionen, werden die Menschen 
deshalb nervös. Die Blutgefäße 
verengen sich, ein idealer Nähr- 
boden für Migräneanfälle ent- 
steht. 


Bei Menschen mit Schmerzer- 
krankungen verschlimmert sich 
die Situation. Übererregbarkeit 
und Antriebsschwäche tun ihr 
übriges, um eine »gespannte« 
Stimmung aufkommen zu las- 
sen. Nervosität und Zerfahren- 
heit sind dann oft die Ursachen 
für das vermehrte Auftreten von 
Unfällen. Depressive sind in sol- 
chen Luftverhältnissen beson- 
ders schlimm dran und bei Herz- 
Kreislaufkranken besteht akute 
Gefahr. 


Doch nicht nur die Serotonin- 
ausschüttung ist ein Faktor für 
die Föhnempfindlichkeit, ob- 
gleich 43 Prozent aller Wetter- 
empfindlichen darauf reagieren. 
Es ist auch eine Verarmung an 
Katecholamin, zum Beispiel das 
im Nebennierenmark gebildete 
Adrenalin, an dem sogar 44 Pro- 
zent der Wetterempfindlichen 
leiden. Die »restlichen« 13 Pro- 
zent haben erhöhte Schilddrü- 
senwerte. 


Natürlich fragen sich viele Men- 
schen angesichts dieser Erkennt- 
nisse immer wieder, wie die Sau- 
erstoffaufnahme überhaupt vor 
sich gehe. Es mag zwar glaub- 
haft erscheinen, was »Positives« 
über die Vorzüge des Sauerstoffs 
geschrieben und geredet wird, 
doch fehlt das Verständnis für 
das Praktische, das »Wie«. 


Die Bedeutung 
des Sauerstoffs 


Um dies zu verstehen, muß man 
sich schon etwas eingehender 
mit den biophysiologischen Ge- 
gebenheiten - die Physiologie ist 
bekanntlich die Lehre von den 
Lebensvorgängen und die Bio- 
physiologie entsprechend von 
den Lebensvorgängen im Men- 
schen - befassen. Sauerstoffauf- 
nahme geht so vor sich, daß der 
Luftsauerstoff zunächst durch 
Einatmen über die Lungenbläs- 
chen in die Blutbahn gelangt. 
Dort bindet er sich an den roten 
Blutfarbstoff Hämoglobin, der 
ihn als »Träger« dorthin in den 
Körper befördert, wo ein Bedarf 
besteht. 


Wenn an diesen Bedarfsstellen 
der Sauerstoff sowohl von der 
Qualität als auch von der Menge 


her seine lebenserhaltende 
Funktion ausüben soll, bedarf es 
eines den jeweiligen Gegeben- 
heiten angepaßten Druckes. Es 
würde zu weit führen, dieses 
Thema zu lang und zu breit zu 
erklären. Es ist jedoch wichtig, 
zu wissen) daß der Mensch ab- 
hängig ist von der jeweiligen 
körperlichen Belastung und ganz 
einfach auf diesen Sauerstoff- 
druck angewiesen ist. Wir ver- 
brauchen vermehrt Sauerstoff, 
nicht nur bei der Nahrungsauf- 
nahme oder einer Arbeitslei- 
stung; auch in der Erholungs- 
phase ermüdeter Muskeln zum 
Beispiel wird mehr Sauerstoff 
benötigt, um Schlackenprodukte 
zu beseitigen. 


Wenn der Sauerstoff nun seinen 
Weg von der Anwendung an den 
arteriellen‘ Kreislauf fortsetzt, 
benötigt er diese Druckverhält- 
nisse. Dies; wird jedem klar, der 
die Unterschiede in der Durch- 
gängigkeit zwischen großen und 
kleinen Bilutgefäßen kennt. 
Wenn er die Hürde der Arterien 
genommen hat, wird er zum 
Gasaustausch in den kleinen Ge- 
fäßen und damit im sogenannten 
venösen Blut benötigt. Der Sau- 
erstoff wechselt in diesem Sta- 
dium vom Blut in das Gewebe 
und verliert erneut an Druck, 
doch er hat immer noch genug 
Kraft, um den Umsatz in die 
Zelle zu schaffen. Die Zellat- 
mung kommt in Gang. 


Wenn der Mensch ausatmet, 
werden nicht benutzte Sauer- 
stoffmoleküle und Kohlensäure 
ausgeschieden. Kohlensäure 
entsteht bei den im Körper abge- 
laufenen Funktionen. Daraus 
kann man folgern, daß Kohlen- 
säure ebenfalls über die Blut- 
bahn transportiert wird, jedoch 
in umgekehrter Richtung wie 
der Sauerstoff. Ungünstige Wet- 
terverhältnisse oder bereits 
leichte Krankheitserscheinungen 
können sich einstellen, wenn das 
Gleichgewicht zwischen Sauer- 
stoffzufuhr und Kohlensäureab- 
transport nicht stimmt. 


Überhöhte Kohlensäuremengen 
sind jedoch häufig dann vorhan- 
den, wenn sich die Luftverhält- 
nisse derart verschlechtern, daß 
ihr Abtransport erschwert wird. 
Man könnte dann sogar von 
Vergiftungserscheinungen spre- 
chen, die sich in plötzlichem Un- 
wohlsein und beschwerlichem 
Atmen zeigen. In Arbeitsräu- 
men glaubte man bisher, diese 
Erscheinungen mit Lüftungsan- 


lagen in den Griff zu be- 
kommen. 


Lüftung und Luftfeuchtigkeit 
waren die Devise. Die Luftkli- 
matisierung ist eine populäre 
Angelegenheit. Man hält Luft- 
umwälzung und »Air-conditio- 
ning« für einen Gipfel wissen- 
schaftlicher Vollendung und 
glaubt, daß die Luft, die gefil- 
tert, gewaschen, angefeuchtet, 
gekühlt oder erwärmt ist, für die 
Atmung das Optimum darstelle. 
Tatsache ist, daß Klimaanlagen 
»tote Luft« liefern. 


Wenn die Sauerstoff-, 
Versorgung kritisch wird 


Gerade bei Luftreinigern ist die 
Gefahr der Verunreinigung 
dann nicht zu unterschätzen, 
wenn man diese nicht peinlichst 
sauber hält. Professor Daschner, 
einer der bekanntesten Hygiene- 
spezialisten hierzulande, warnt 
immer wieder vor verunreinig- 
ten Inhalationsgeräten; eine Tat- 
sache, die auch auf sogenannte 
Luftbefeuchter und nicht gewar- 
tete Klimaanlagen übertragen 
werden könnte. 


Es ist außer Zweifel, daß hinter 
diesen Entwicklungen eine Men- 
ge Ideen und Gedanken zum 
Wohl des Menschen stehen. Die 
Praxis zeigt jedoch leider allzu 
häufig, daß in der Gedankenfol- 
ge Fehler gemacht werden. 


Das eindrucksvollste Beispiel 
liefert uns hierzu die Raumfahrt. 
Wenn man sich der ersten 
Raumflüge und der grandiosen 
Wasserungen amerikanischer 
Raumkapseln erinnert, bleibt 
noch immer der Eindruck der 
geschwächten, wankenden 
Astronauten auf ihrem Weg zur 
Quarantänestation. Davon ist 
nichts übriggeblieben. Heute 
entsteigen die Raumfahrer ihren 
Space Shuttles mit ebenso nor- 
malem Elan, als kämen sie aus 
dem Kino oder von einer Relax- 
stunde im Hotel. 


Der Grund dafür: Raumfahrer 
waren früher - wie auch heute - 
in Anzügen mit Sauerstoff ver- 
sorgt. Die Sauerstoffzufuhr 
konnte man sogar von den Bo- 
denstationen aus steuern. Nur, 
man hat eines übersehen, die 
Wissenschaftler gaben reinen 
Sauerstoff, und der war leblos, 
weil die entsprechende Ionisie- 
rung fehlte. Erst seit Ionengene- 
ratoren vor die Sauerstoffversor- 
gung der Raumkapseln geschal- 


tet sind, gibt es für die Astronau- 
ten keinerlei Adaptionsproble- 
me mehr beim Verlassen ihrer 
Raumfähre. 


Was für Raumfahrer »überle- 
bensnotwendig« ist, sollte für 
den normalen Bürger zur tägli- 
chen Selbstverständlichkeit wer- 
den, das Einatmen von natürli- 
chem, gesundem Sauerstoff. 


Messungen haben ergeben, daß 
zum Beispiel die Luft in den 
Bergen etwa 10000, die in 
Großstädten 500 und die in ge- 
schlossenen Räumen rund 20 bis 
50 negative Ionen pro Kubikzen- 
timeter Luft enthält. Dies reicht 
gerade noch aus, um den Le- 
bensprozeß aufrechtzuerhalten. 
Für die biologische Erneuerung 
der Zellen ist dieses Sauerstoff- 
angebot zu gering. 


Es entsteht eine kritische Ener- 
gielage. Besonders im Alter, bei 
Krankheiten, geschwächter Ab- 
wehrstärke (Immunsystem) und 
in Streßsituationen wird durch 
die schlechte energetische Lage 
die Blutzirkulation gedrosselt. 
Wenn Energiemangel besteht, 
verengen sich die feinsten Blut- 
gefäße, weil die Zellen an den 
Gefäßwänden anschwellen. Der 
Querschnift verringert sich und 
das Blut fließt langsamer. Die 
Sauerstoffversorgung wird kri- 
tisch, es besteht Gefahr eines 
Herzinfarktes, Durchblutungs- 
störungen treten auf. 


Professor Manfred von Arden- 
ne, der wohl bekannteste Sauer- 
stoffwissenschaftler, hat erst vor 
kurzem in einem Interview der 
sauerstoffgeschädigten Mensch- 
heit, und dies betrifft uns alle, 
Hoffnungen gemacht. Denn, so 
von Ardenne, mit einer besseren 
Sauerstoffversorgung kann man 
auch eine schon bestehende 
Durchblutungsstörung, wozu 
Arteriosklerose, Angina pecto- 
ris und damit Herzinfarktgefahr 
zu zählen sind, günstig beeinflus- 
sen, indem die Blutmikrozirku- 
lation wieder »hochgeschaltet« 
wird. 


Doch wie kommt man in unserer 
sauerstoffarmen Umwelt zu je- 
nem gesunden, natürlichen Sau- 
erstoff? Oo 


In der nächsten Ausgabe setzen 


wir den Bericht von Hanspeter 
Sommer »Sauerstoff vom Wasser- 
hahn« fort. Weitere Informationen 
über lonisatoren erhalten Sie über 
den Pro-Vital-Versand, Postfach 
2468-1, D-4460 Nordhorn. 


Kosmetik 


Samtweiche 
Haut wie 
Kleopatra 


Ein ausgezeichneter Tip für 
Frauen, die auch noch mit 40 
jung und gesund wie Zwanzig- 
jährige aussehen möchten. 
Deutsche Wissenschaftler gru- 
ben eine der legendären Rezep- 
turen gegen welke Haut und Fal- 
ten aus: Eselsmilch, das Zauber- 
mittel der sündhaft schönen 
Kleopatra. Das Eselsmilch-Prä- 
parat »Burra« ist ab sofort in den 
Apotheken erhältlich. 


produzieren immer weniger 
Fett, das die Haut geschmeidig 
halten soll. 


Die Folge ist, daß die Haut im- 
mer mehr an Feuchtigkeit ver- 
liert, sie trocknet aus, wird welk. 
Es kommt zur Faltenbildung, für 
viele Frauen im Alter zwischen 
30 und 40 ein schwerer seelischer 
Schock. 


Die in dem Präparat »Burra«, ei- 
ne Körperlotion zum Einmassie- 
ren, enthaltene Eselsmilch kann 
diesen Alterungsprozeß verlang- 
samen. Dr. Curtze: »Die Haut- 
feuchtigkeit wird in der Horn- 
schicht festgehalten, die Haut 
bleibt dadurch länger jung.« 


Verführerische Schönheit durch Eselsmilch. Kleopatra wußte 


um dieses Geheimnis für weibliche Reize. 


Fachleute glauben inzwischen zu 
wissen, warum sich Kleopatra, 
die letzte Königin von Ägypten, 
vor zweitausend Jahren ausge- 
rechnet beim Baden in Esels- 
milch ihre weiblichen Reize be- 
wahrte. Der Frankfurter Arznei- 
mittelexpertte Dr. Antonius 
Curtze: »Es liegt wahrscheinlich 
an der hohen Milchzucker-Kon- 
zentration in der Eselsmilch. Sie 
schützt die Haut vor dem Aus- 
trocknen, beugt damit einem der 
drastischsten Prozesse der Haut- 
alterung vor.« 


Verlangsamung 
des Alterungsprozesses 


Gemeint ist die Alterung der 
Talgdrüsen in der Haut. Ihr Be- 
trieb wird vom Hormonsystem 
im Körper gesteuert. Läßt die 
Hormonproduktion nach, so 
versagen automatisch auch die 
Talgdrüsen ihren Dienst, sie 


Zusätzlichen Schutz vor der 
nachlassenden Fettproduktion 
der Talgdrüsen bietet die dem 
Mittel beigegebene Mandel- 
milch. Auch dies getreu dem 
Schönheitsrezept Kleopatras. 


Die Milch von 
fünfhundert Eselinnen 


Dem abwechselnden Bad in 
Eselsmilch und dem Samenöl 
des Mandelbaumes verdankte 
die Königin vom Nil (69 bis 30 
vor Christus), Geliebte der rö- 
mischen Feldherren Julius Cäsar 
und Marc Antonius, die verfüh- 
rerische Anziehungskraft ihrer 
Haut. 


Genau wie hundert Jahre später 
Proppäa Sabina, die zweite Ehe- 
frau von Kaiser Nero. Zum 
Jung- und Schönbleiben pflegte 
sie sich zeitlebens mit der Milch 
von fünfhundert Eselinnen. U 
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Krebs 


Die Heilkraft 
des Pilzes 
Kombucha 


Dem Arzt Dr. Rudolf Sklenar kommt das Verdienst zu, eine wirk- 
same biologische Krebs-Therapie entwickelt zu haben, in der der Pilz 
Kombucha eine wesentliche Rolle spielt. Die ärztliche Tagesarbeit 
und seine intensive Forschung über viele Jahre haben Dr. Sklenar 
gleichermaßen zu reichen praktischen Erfahrungen und zu wissen- 
schaftlichen Forschungsergebnissen mit diesem jahrhundertealten 
Naturheilmittel aus dem ostasiatischen Raum verholfen. 


Eine erste Veröffentlichung 
über seine ärztlichen Erfahrun- 
gen mit dem Teepilz Kombucha 
brachte Dr. Sklenar schon im 
Jahr 1964 in die Zeitschrift »Er- 
fahrungsheilkunde«. Der Pilz ist 
ein wertvolles biologisches The- 
rapeutikum nicht nur bei Krebs- 
erkrankungen, sondern entfaltet 
heilende Wirkungen auch bei 
anderen Stoffwechselkrank- 
heiten. 


Eine Symbiose 
von Hefezellen 


Der aus einer gelatinösen und 
zähen Pilzgeflecht-Membran be- 
stehende Teepilz Kombucha 
stellt eine Symbiose von Hefe- 
zellen mit verschiedenen Bakte- 
rien dar. Identifiziert wurde das 
Bacterium xylinum, Bacterium 
gluconicum, Acetobacter keto- 
genum, Pichia fermentans und 
Hefen verschiedener Art. Der 
Pilz lebt in einer Nährlösung aus 
Tee und Zucker und vermehrt 
sich darin ständig, zunächst 
durch Ausbreitung an der ge- 
samten Oberfläche des Nährsub- 
strates und danach durch Ver- 
dickung der Membran. Die Ver- 
mehrung erfolgt nicht durch 
Sporen wie bei echten Hefen, 
sondern nur vegetativ durch 
Sprossung. Ein »echter« und ge- 
sunder Kombuchapilz zeichnet 
sich dadurch aus, daß er sich 
ständig vermehrt. 


Trotz etlicher Analysen konnte 
das eigentliche Geheimnis der 
Wirksamkeit dieses »göttlichen 
Tsche« - des Kombuchapilzes - 
nicht vollständig offengelegt 
werden. Stets blieb hierbei ein 
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Dr. med. Rudolf Sklenar hat 
das Naturheilmittel Kombu- 
cha wieder entdeckt und bei 
der Früherkennung von Krebs 
eingesetzt. 


»Zuckerderivat unbekannter 
Zusammensetzung aus der Klas- 
se der Glukuronsäuren« übrig. 


Klar ist aber, daß die tatsächlich 
vorhandene Glukuronsäure eine 
durchgreifende Entgiftung im 


Organismus bewirkt. Sie geht al- 
so eine sogenannte gepaarte 
Glukuronsäure-Verbindung mit 
Stoffwechsel-Abbauprodukten 
und körperfremden Substanzen - 
manche Arzneien wie auch Gifte 
- ein und trägt so zur Entgiftung 
bei. 


In gebundener Form ist die Glu- 
kuronsäure der Baustein von so 
bedeutenden Polysacchariden 
wie Hyaluronsäure (Grundsub- 
stanz des Bindegewebes), Chon- 
droitinsulfat (Grundsubstanz des 
Knorpels), Mukoitinsulfat (Bau- 
stein der Magenschleimhaut und 
des Augenglaskörpers) und He- 
parin. 


Mit dem Inhaltsstoff Milchsäure 
erzeugt der Kombuchapilz auch 
eine starke Hemmwirkung ge- 
genüber einer Reihe von Bakte- 
rien und wirkt damit energisch 
einer Darmfäulnis entgegen. Er 
entwickelt so auch antibiotische 
Eigenschaften. 


Das Virus-Gesicht 
des Krebses 


Es trifft aber nicht den Kern der 
Sache, aus dem Kombuchapilz 
einige Inhaltsstoffe isolieren zu 
wollen und davon dann die 
wohltuenden Wirkungen auf den 
Organismus zu erwarten. Tat- 
sächlich handelt es sich bei die- 
sem Mittel um ein nicht kopier- 
bares echtes Kompositium für 
den Menschen; deshalb ist es so 
universell und vielfältig in seiner 
Heilkraft. 


So vermittelt der Kombuchapilz 
außer der entgiftenden und ent- 
schlackenden Wirkung auch eine 
auffallende Belebung des gesam- 
ten Drüsensystems und des 
Stoffwechsels allgemein. Mit 
Recht kann man deshalb den 
Kombuchapilz als ein sehr hilf- 
reiches biologisches »Allround«- 


Der Teepilz Kombucha ist eine Symbiose von Hefezellen - hier 
5500fach vergrößert — mit verschiedenen Bakterien. 


Mittel ohne schädliche Neben- 
wirkungen ansehen. 


In der Therapie des Dr. Sklenar 
stellt er eine wichtige Säule dar, 
wobei ergänzend selbstverständ- 
lich auch noch andere Therapeu- 
tika zur Anwendung kommen, 
besonders Colipräparate zur Sa- 
nierung der wichtigen Darm- 
flora. 


Forschende Ärzte, Bakteriolo- 
gen und Mikrobiologen haben 
unabhängig voneinander in der 
Vergangenheit bei Krebs immer 
wieder parasitäre Mikroorganis- 
men im Gewebe und Blut der 
Kranken entdeckt, die ihnen als 
verantwortlich für die Tumorge- 
nese erschienen. 


Das begann schon 1890, als der 
Brite Russel »Fuchsienkörper« 
in den Krebszellen feststellte 
und sie beschrieb. Und noch 
1984 gelang es den Virologen 
Bishop, Vormus, Galle und dem 
Physiker Rosenberg, mit dem 
Virus Krebs bei Menschenaffen 
auszulösen. 


Viele andere Forscher fanden 
ebenfalls den Mikroparasitismus 
bei Krebs. Es ändert dabei 
nichts an der Grundtatsache, 
daß diese Forscher das Virus mit 
unterschiedliichen Namen und 
Begriffen belegten. Was so bei 
dem einen Forscher »Onkomyxa 
neoformans« genannt wurde, 
bezeichnete ein anderer For- 
scher mit »Cryptomyces pleo- 
morpha«. 


Für seine Krebstherapie mit dem 
Kombuchapilz macht Dr. Skle- 
nar jedenfalls geltend, daß über- 
haupt jede wirksame Krebsthe- 
rapie auf das Vorhandensein ei- 
nes Virus ausgerichtet sein muß. 


Der Therapie-Ansatz 
bei Krebs 


Aus der Biologie ist bekannt, 
daß niedere Bakterien mit Alka- 
litätsbedarf und Pilzformen aller 
Art mit Säurebedarf vereinigt 
sich in ihrer Entwicklung gegen- 
seitig schädigen und am Wachs- 
tum hindern. Den für die spätere 
Viruswirksamkeit bedeutsamen 
cyclogenetischen Aufstieg des 
Mikroorganismus kann man so- 
mit durch  Säureanreicherung 
seines Nährmediums stoppen. 
Im menschlichen Organismus 
sind die Faktoren hierzu der pH- 
Wert des Blutes beziehungswei- 
se der Säure-Basen-Haushalt des 
Körpers. Es kommt also auf das 
»Milieu« im Organismus an. 


Gleich vielen anderen Ärzten 
hat auch Dr. Sklenar immer wie- 
der beobachtet, daß jeder chro- 
nischen Krankheit in ihrer End- 
form - wie auch dem Krebs - 
eine Allgemeinerkrankung des 
Organismus vorausgeht, die in 
erster Linie aus einem gestörten 
Stoffwechsel resultiert. Eine da- 
durch fortschreitende Vergif- 
tung und Verschlackung im Kör- 
per bildet dann das Milieu für 
die Entwicklung des Erregers. 
Bekanntlich hat kein Krebskran- 
ker einen gesunden Darm. Die 
Naturheilkunde prägt seit lan- 
gem den Satz »Der Tod sitzt im 
Darm!« 


Der Krebs läßt sich deshalb 
wirksam über das Darmbakte- 
rium beeinflussen. Die physiolo- 


ischen Bakterienstämme 
Escherichia coli) sind keine 
»Erreger«, sondern überaus 


wichtige Funktionsträger für den 
Stoffwechsel und die Abwehr- 
.vorgänge des Immunsystems. 


So konnte auch das anti-karzino- 
matöse Vitamin K 2 bisher nur 
in Colibakterien nachgewiesen 
werden. Hier fand man zwei 
Asparaginase-Gruppen: Das ei- 
ne Enzym war völlig unwirksam, 


das andere dagegen zeigte eine 
ungemein starke Wirksamkeit. 
Es weist eine der stärksten tu- 
morhemmenden Aktivitäten 
auf, die bisher beobachtet wur- 
den. Die heute in der Krebsthe- 
rapie eingesetzte Asparaginase 
stammt aus diesen Colibakte- 
rien. 


Bei Krebs; 
Pilz gegen Pilz 


Zu der lebensnotwendigen 
Darmsanierung bei Krebskran- 
ken mit Colipräparaten — zum 
Beispiel dem »Mutaflor« nach 
Professor Nissle, Hersteller: Ar- 
deypharm Heilmittelgesell- 
schaft, D-5804 Herdecke - 
kommt die durchgreifende the- 
rapeutische Wirkung des Kom- 
buchapilzes. 


Ein anderer deutscher Arzt, Dr. 
Valentin Köhler, erzielte mit 
Glukuronsäure - einem der In- 
haltsstoffe des Pilzes - überra- 
schende Erfolge bei klinisch de- 
solaten Krebskranken. Er ließ 
darüber in der Zeitschrift »Arzt- 
liche Praxis« Nr. 24/1981, einen 
Beitrag mit dem Titel »Gluku- 
ronsäure macht Krebskranken 
Mut« veröffentlichen. 


Die Therapieerfolge von Dr. 
Köhler zeigten sich so: keine 
neuen Metastasen; Stillstand des 
Gewichtsverlustes, teilweise so- 
gar Gewichtszunahme; Besse- 
rung des Allgemeinbefindens; 
keine Bettlägerigkeit mehr; Zu- 
nahme des Interesses der Patien- 
ten am Umweltgeschehen; Ein- 
schränkung des Verbrauchs an 
schmerzlindernden Mitteln; Ab- 
schwächung des Hustenreizes. 


Interessant ist in diesem Zusam- 
menhang auch, daß die Köhler- 
schen Beobachtungen mit der 
Glukuronsäure an der Universi- 
tät München mit Gießwasser ge- 
gen das Baumsterben untersucht 
wurden. Dr. Köhler hat mit die- 
sem Mittel nämlich sogar Erfol- 
ge bei der Behandlung von 
Baumschäden erzielen können. 


Den ganzen Pilz, nicht nur einen 
seiner Inhaltstoffe, setzte Dr., 
Sklenar zu Getränken und Prä- 
paraten für die Krebstherapie 
beim Menschen ein. Diese The- 
rapie schließt dabei auch Prä- 
kanzerosen und die Krebsprä- 
vention ein. Eine lange Reihe er- 
folgreicher Behandlungen ist 
nachweisbar, sogar bei schweren 


Leidenszuständen in Spätsta- 
dien. 


Dem Krebsvirus »Endobiont« 
oder »Siphonospora polymor- 
pha«, oder wie er sonst noch be- 
nannt wird, ist nach Dr. Sklenar 
nur beizukommen, wenn ihm 
der Nährboden — das Milieu - 
entzogen wird. 


»Die Mikrobe ist nichts, das Ter- 
rain (Milieu) ist alles«, schrieb 
Pasteur. Der Kombuchapilz als 
Sprossenpilz mit Säurebedarf 
blockiert oder behindert die 
Entwicklung der niederen Mi- 
krobe »Endobiont« mit Alkali- 
tätsbedarf, so daß sie für den 
Menschen ungefährlich bleibt 
beziehungsweise wird. 


Die Behandlung von Krebs in al- 
len seinen Stadien liegt daher in 
der einfachen Formel: Pilz gegen 
Pilz! Eingehende Forschungen 
von vorurteilslossen anderen 
Stellen sollten den Bestand die- 
ser Therapie untermauern oder 
ausbauen und vielleicht auch 
Verbesserungen zum Segen der 
Kranken finden lassen. DO 


Weitere Auskünfte zu dieser The- 
rapie erteilt Dr. med. Sklenar, Bio- 
Produkte GmbH, Bochumer Stra- 
Be 92-104, D-4270 Dorsten. 


Ein hochwirksames Diätetikum 


Für eine durchgreifende biologische Therapie 
bei vielen Stoffwechselkrankheiten und anderen 
chronischen Krankheiten wie auch bei Krebs _ 
bietet der Pilz KOMBUCHA eine wichtige Alternative. 


Er birgt die Regenerationskraft eines jahrhundertealten 


Naturheilmittels aus dem ostasiatischen Raum. 


Alles für die Therapie mit KOMBUCHA: 


Dr. med. Sklenar 
Bio-Produkte GmbH 


Bochumer Straße 100 
4270 Dorsten 
Tel. 02362/26290 


Schreiben Sie uns, 
wir reagieren schnell! 


BESTELLUNG - Hiermit bestelle ich: 


Pakete 46x 1 L »Kombucha-Getränk« nach Dr. med. Sklenar 
Pakete & 12x 1L »Kombucha-Getränk« nach Dr. med. Sklenar 
Einzelpreis je Flasche DM 13,- + MwSt. = DM 14,82 


»Kombucha-Konzentrat-Tropfen« nach Dr. med. Sklenar 
100 mi Einzelpreis DM 52,- + MwSt. = DM 59,28 


Datum 


Unterschrift 


Bestellcoupon bitte ausschneiden und auf Postkarte kleben! 


Feuer des Lebens 


Problematik 


Zelle — 


Elemente 


Josef Oberbach 


Die übliche medizinische Therapie gipfelt darin, zum Beispiel bei 
Kalium-Mangel ein entsprechendes Präparat einzusetzen. Leider 
bleibt trotzdem der Heilerfolg zu oft aus. Das ist logisch, wenn man 
bedenkt, daß Kalium für die Zelle zu ihren Transportgütern zählt. 
Diese Ware wird zwar irgendwo benötigt, aber sie erreicht ihren 
Bestimmungsort nicht, wenn die Bio-Zöllner streiken. 


Türen und Tore der Zollgrenze 
der Zelle, die Zell-Membran, 
sind blockiert. Die Bio-Zöllner 
verlangen Ersatz für erhöhte Be- 
triebsausgaben und sie öffnen 
nicht eher ihre Tore für den Ka- 
lium-Transit, bis ihre Forderung 
betreffs des Elements Tellurium 
erfüllt ist. Überall in der Be- 
triebsgemeinschaft Zelle kann 
das gleiche passieren. 


Notstand im 
Hochhaus Mensch 


Da gibt es noch eine andere 
Zollschranke. Man nennt sie 
fachwissenschaftlich »Kernspo- 
ren«. Hier wird nur gearbeitet, 
wenn der zuständige Bio-Ernäh- 
rungs-Minister eine stets ausrei- 
chende Menge des Arbeits-Ele- 
mentes Cäsium zur Verfügung 
stellt. Ohne Cäsium bleiben 
auch hier die Tore verschlossen. 


Die lichthungrigen Kerle in der 
Kern-Membran denken gar 
nicht daran, in der Dunkelheit 
zu wühlen und zu wursteln. Sie 
schreien laut: Erst Helium her! 


Wenn die mit Germanium ar- 
mierten Wachposten des endo- 
plasmatischen Retikulums nicht 
aufpassen, dann geraten die »ho- 
hen Herrschaften« in den Eta- 
gen der Doppel-Helix gewaltig 
in Erregung. Es kommt sofort 
zum Zell-Kern-Erregungsalarm, 
der Auftakt zum Krankheits- 
Walzer. 


Plötzlich erlöschen alle Lichter 
im Ballsaal Zelle, weil dem Bio- 
Elektrizitätswerk in den »Mito- 
chondrien« der Treibstoff Sele- 
nium ausgegangen ist. 
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Doch man findet bald den schul- 
digen Direktor im Transportun- 
ternehmen der Zellkommune 
»Golgi-Apparat GmbH«, der 
das Betriebsvermögen Molyb- 
dän verwirtschaftet hat. 


Schließlich bricht die gesamte 
Organisation im computerge- 
steuerten Hochhaus Mensch zu- 
sammen. Mit fiebrigen Schrift- 
zügen »Geschlossen wegen ern- 
ster Selenium-Insuffizienz« ver- 
kündet das Seh- und Nachrich- 
ten-Zentrum, das Sensorium mit 
dem siebenten Sinn und dem 
dritten Auge, den absoluten 
Notstand. 


Meistens beginnt es 


mit Selenium-Mangel 


Die oben erwähnte Kalium- 
Hilfsaktion wäre nutzlos. Allzu- 
oft beginnen Gesundheitsstörun- 
gen durch Selenium-Mangel. 
Der Bioenergiefluß stoppt und 
der Mensch verliert den Kontakt 
mit den Urschöpfungskräften, 
den Photonen und Elementen. 


Bei der Erforschung des Bio- 
plasmas — eruptiver Ausstoß von 
Teilchen atomarer Art — mußte 
ich mich mit meinem intuitiven 
Vordringen in die Urschöp- 
fungszeiten und der Planeten- 
Entstehung als Folge des Ur- 
knalls mit den Elementen aus- 
einandersetzen. Nach dem holi- 
stischen Prinzip entspricht eine 
Zelle des Menschen oder Pflan- 
ze demselben Faktum, daß 
Planeten ein Konglomerat von 
Elementen sind. 


Ich überlegte weiter, wenn anor- 
ganische oder organische Medi- 


kamente Heileffekte auslösen 
können, aber zu gleicher Zeit 
ungünstige Nebenwirkungen ha- 
ben, kann es nur ein einziges 
Element darin sein, das irgend- 
wo den Heilimpuls gibt. 


Man muß also den verschieden- 
artigen Zellstrukturen das richti- 
ge Element offerieren. In biolo- 
gischer Form liefern die Pflan- 
zen uns alle bisher bekannten 
und unbekannten Elemente. Als 
Beispiel wähle ich die Pflanze 
Hamamelis, auch verheißungs- 
voll Zaubernuß genannt. 


Hamamelis Birginiana ist ein ha- 
selnußähnlicher Strauch. Die 
Fruchtkörner reifen nur in war- 
men Zonen. Mit meiner Bioten- 
sor-Technik fand ich heraus, daß 
die Hamamelis die Elemente Li- 
thium und Zirconium speichert. 
Natürlich will nun der Bioplas- 
ma-Forscher wissen, wo die Ele- 
mente im menschlichen Organis- 
mus Aufgaben oder Funktionen 
zu erfüllen haben. 


Mein siebenter Sinn machte 
durch Biotensor-Reaktionen auf 
das Herz aufmerksam. Demzu- 
folge konnte ich ermitteln, daß 
bei Personen mit erhöhtem Blut- 
druck oftmals Lithium-Mangel 
vorlag. Langwierige Nachfor- 
schungen führten schließlich zu 
dem Ergebnis, daß das Element 
Lithium eine essentielle Sub- 
stanz im Herzbeutelwasser ist. 


Dr. Josef Oberbach bringt mit 
seinen Thesen und Erkennt- 
"nissen die herrschende Hoch- 
schul-Medizin und Physik ins 
Wanken. 


Die Lehre der anorganischen 
Chemie weist nach, daß das Al- 
kali-Element Lithium eine 
mehrfach mögliche Ablagerung 
sowohl von Anionen als: auch 
von Kationen über die H-Brük- 
ken bewirken kann. Der Grund 
ist energetischer Natur und be- 
ruht auf dem jeweiligen Aktivi- 
tätszustand der Plus-Minus-Po- 
larität. Je nach Übergewicht ei- 
ner Polarisationskraft entsteht 
das Herzbeutelwasser bei einer 
erhöhten Anlagerung von Katio- 
nen, die pluspolig sind, als Folge 
ein erhöhter Blutdruck, bezie- 
hungsweise bei erhöhter Anlage- 
rung von Anionen, die minuspo- 
lig sind, ein verminderter Druck. 


Jedes Element hat 
nur eine Aufgabe 


Der Chemiker weist auch auf die 
»chemische Reaktionswärme« 
von Lithium hin. Wir wissen, 
daß »Hochdruckler« hitzig sind 
und den »Niederdrucklern« 
Wärme fehlt. 


Zirconium dagegen finden wir ' 
bioplasmatisch als »Funktions- 
mittel« nur in den Zellen der ela- 
stischen Membranen der Gefä- 
ße, Arterien und reduziert in 
den Venen sowie in den Zellen 
der Papillarmuskeln des Her- 
zens. 


Beides beweist, daß man nicht 
einfach bei jeder Art von Herz- 
beschwerden weder Hamamelis 
noch irgendein anderes Medika- 
ment nehmen kann. Jedes Ele- 
ment hat nur eine einzige, pro- 
grammierte und oft einmalige 
Aufgabe. Wenn dem nicht so 
wäre, würde verständlicherweise 
ein gewaltiges Durcheinander im 
Organismus entstehen, so wie 
dies oft genug bei der Einnahme 
unpassender Medikamente vor- 
gekommen ist. 


Der Heilerfolg ist außer der psy- 
chisch-energetischen Bereitwil- 
ligkeit abhängig von folgendem: 
das richtige Element herauszu- 
finden; die richtige Potenz des 
Elementes zu ermitteln; die per- 
fekte Dosierung zu ertesten und 
zu kontrollieren und die wir- 
kungsbeste Einnahme-Zeit zu 
erkennen und einzuhalten. 


Weil der Mangel an irgendeinem 
Element der Anlaß von Zell- 
funktionsstörungen und schließ- 
lich der stille Anfang einer 
Krankheit ist, kann die »Ele- 
menten-Diagnose« der große 
Wurf zur Heilung bedeuten. U 


Abtreibung 


Pro famılia 
als Lötungs- 
zentrum 


Der Verein »pro familia« in Deutschland ist eine der 103 Zweigstel- 
len in der Welt der »International Planned Parenthood Federation« 
(IPPF). Der amerikanische Steuerzahler bezahlt mehr als 50 Prozent 
der Gelder, die für Empfängnisverhütung, Sterilisierung, Abtreibung 
und abtreibende Mittel in den unterentwickelten Nationen ausgege- 
ben werden. Hinzu kommen hohe Schenkungen von vielen steuer- 
freien Stiftungen. Hohe Summen werden zugeleitet durch den »UN- 
Fonds for Population Activities« (UNFPA), der »Agency for Inter- 
national Development« (AID) des amerikanischen Außenministe- 
riums, und IPPF, deren Budget zu 40 Prozent von amerikanischem 
Geld bezahlt wird. Die deutsche Bundesregierung zahlt mit jährli- 
cher Anpassung hohe Beträge an den Bevölkerungsfonds UNFPA 
und an die IPPF. 


Nach Paragraph 218 des Strafge- 
setzbuches ist eine Abtreibung 
in der Bundesrepublik Deutsch- 
land aus den nachstehenden, 
von pro familia vertretenen 
Gründen nicht erlaubt bezie- 
hungsweise gesetzwidrig: Ab- 
treibung aus Gründen der Fami- 
lienplanung; Abtreibung auf 
Grund des Selbstbestimmungs- 
rechtes der Frau; Abtreibung 
aus Gründen der Emanzipation; 
Abtreibung aus bevölkerungspo- 
litiichen Gründen; Abtreibung 
als »back up« bei Versagen der 
Verhütungsmittel; Abtreibung 
innerhalb des »Rechtes«, den 
Zeitpunkt jeder Geburt selbst 
festlegen zu können. 


Beratung 
vor dem Abbruch 


Ferner ist nach dem Strafgesetz- 
buch eine Abtreibung nach den 
von pro familia vertretenen 
Gründen gesetzwidrig: Abtrei- 
bung auf Grund selbst konstru- 
ierter Rechte und Dogmen. 


Wunschkinddogma: Allein die 
Unerwünschtheit eines Kindes 
ist eine schwere soziale Notlage, 
die eine Abtreibung rechtfertigt. 


Lebensplandogma: Soziale Not- 
lage ist alles, was gegen die Le- 
bensperspektive und das Le- 
bensinteresse der Frau verstößt. 


Hedonismus: Das Lustprinzip 
hat absoluten Vorrang, die Fol- 
gen werden beseitigt. 


Mit diesen Punkten korrespon- 
diert auch der Aufruf an die 
Frauen, mit durchgängiger Be- 
rufstätigkeit besser gesellschaft- 
lich partizipieren zu können als 
durch Gebären von Kindern und 
die sogenannten sozio-ökonomi- 
schen Gründe: ohne Kinder hö- 
herer Lebensstandard. 


Ebenfalls nach dem Strafgesetz- 
buch ist nicht erlaubt: Abtrei- 
bung anstatt austragen des Kin- 
des und Freigabe zur Adoption 
nach der Geburt. Begründung 
von pro familia e. V.: Eine Frau 
will nach der Geburt in den mei- 
sten Fällen das Kind behalten. 


Bei pro familia ist die Abtrei- 
bung ein Bestandteil der Bera- 
tungsfunktion: »Mit diesen Be- 
schlüssen wurde fast einstimmig 
das Bremer Konzept der inte- 
grierten Familienplanung und 
Sexualpädagogik angenommen, 
das ausdrücklich den Schwan- 
gerschaftsabbruch als Teil der 
Beratungskonzeption versteht.« 


Ein weiteres Zitat: »Pro familia 
kann nur vorläufig und unter 
Protest diese vom Gesetzgeber 
estellte Aufgabe übernehmen 
(Ceipeint ist die Schwanger- 
schaftskonfliktberatung). Als 
Beratungsinstanz verhält sich 
pro familia konsequent, wenn 
sie in Fällen fehlgeschlagener 
Empfängnisverhütung Frauen 
durch einen technisch-medizi- 
nisch einwandfreien Schwanger- 
schaftsabbruch und eine humane 
Behandlung hilft.« 


Im Gegensatz 
zur Verfassung 


Die Leiterin des Hamburger 
pro-familia-Zentrum:: »Hier 
wird keiner hin- und herge- 
schickt und umgequatscht.« Ge- 
genüber dem Verband der 
Frauenärzte sagte die Leiterin, 
eine Schwangerschaftskonflikt- 
beratung fände nur auf Wunsch 
statt. 


Die Beratung vor dem Abbruch 


'soll dem Schutz des ungebore- 


nen Kindes dienen. Sie wurde 
vom Gesetzgeber an die Stelle 
der früheren Strafandrohung ge- 
setzt. Hier wird eindeutig geset- 
zeswidrig gehandelt. 


Pro familia e. V. steht damit im 
Gegensatz zur Verfassung und 
dem Urteil des Bundesverfas- 
sungsgerichts vom 25. Februar 
1975. Im Grundgesetz heißt es, 
daß die Verfassung das geborene 
wie ungeborene Leben gleicher- 
maßen schützt. 


Im Urteil zur Fristenlösung aus 
dem Jahre 1975 wird festgestellt, 
daß das sich entwickelnde Kind 
ein vom Staat zu schützendes 
selbständiges Rechtsgut ist, über 
das die Schwangere nicht frei 
verfügen kann. Dem Schutz des 
ungeborenen Kindes steht die 
Gespannbildung, das heißt Indi- 
kationsstellung, Beratung und 
Abtreibung unter einem Dach 
wie pro familia, entgegen. 


Angeblich stehen in der Bundes- 
republik Deutschland Ehe und 
Familie unter dem besonderen 
Schutz des Staates. An eine Auf- 
lösung der Institution Ehe und 
Familie oder eine Umwandlung 


Das Ungeborene, 6 Wochen 
alt: Das Kind schwimmt in ei- 
ner Blase voll Fruchtwasser. 
Der Fötus ist kein Ding mehr. 
Bei »pro familia« besteht die 
List darin, das Böse unter 
dem Schein des Guten zu ver- 


bergen. 
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Abtreibung 
pro familia 


als Tötungs- 
zentrum 


in eine sogenannte »verantwor- 
tete Partnerschaft« ist nach dem 
Grundgesetz nicht gedacht. 


Bei pro familia spielt jedoch nur 
die Situation der Frau, deren 
Zukunftsperspektive, Lebensin- 
teresse und Partnerprobleme, 
weniger deren sozial-materielle 
Notsituation eine Rolle. Des- 
halb hat auch der Verein in einer 
Stellungnahme vom 19. Januar 
1984 die Bundesstiftung »Mutter 
und Kind« attackiert und aufge- 
fordert, einer solchen »Politik 
sowohl in der Form von Stif- 
tungs- wie Regierungspolitik die 
Mitarbeit zu verweigern«. 


Dazu Suse Hönes, Vorsitzende 
des Landesverbandes Baden- 
Württemberg und Trägerin des 
Bundesverdienstkreuzes: »Wir 
sagen natürlich nicht, die Frauen 
sollen das Geld nicht annehmen. 
Das wäre ja rechtswidrig.« 


Ideologie und Politik 
statt Beratung 


Das ungeborene Kind bleibt also 
auf Grund der Ideologie und der 
Politik in der Beratung bei pro 
familia immer unberücksichtigt. 
Pro familia bezeichnete dann 
auch das Urteil des Bundesver- 
fassungsgerichts bei der Ableh- 
nung der Fristenlösung als 
»hochproblematisch« und hielt 
dem höchsten Gericht einen »ei- 
gentümlichen Lebensbegriff« 
vor. Pro familia vertritt das ab- 
solute Selbstbestimmungsrecht 
der Frau, die über Leben und 
Tod des Kindes entscheidet. 


Zum Beispiel der Beschluß des 
Tribunals über den Paragraphen 
218 des Strafgesetzbuches in 
Berlin: »Niemand hat mehr das 
Recht und die Befugnis über die 
Fortsetzung oder den Abbruch 
der Schwangerschaft zu ent- 
scheiden als die Frau selbst.« 


Vor allem die Frauenzentren ha- 
ben eine kämpferische Position 
gegenüber den Frauenärzten be- 
zogen. Sie haben »Arztelisten« 
angefertigt, auf denen alle Medi- 
ziner verzeichnet sind, deren 
Verhalten Bedenken hervorruft. 
Diese Listen sind für die Ärzte 
sehr brisant. In einigen Groß- 
städten kümmerte sich sogar die 
Polizei um sie. Diese Politik der 
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Das Ungeborene, 7 Wochen alt: Angeblich stehen in der Bun- 
desrepublik Deutschland Ehe und Familie unter dem besonde- 
ren Schutz des Staates. 


Das Ungeborene, zwölf Wochen alt: In dieser Zeit beginnen die 
Kinder bereits am Daumen zu lutschen. 


kritischen Arztüberwachung hat 
sehr schnell dazu geführt, daß 
Ärzte dem Frauenzentrum ihre 
Verhaltensänderung anzeigten, 
um die Streichung ihres Namens 
zu bewirken. 


»In der ersten Hessenklinik, 
dem Dreieich-Krankenhaus in 
Langen, machten wir im Novem- 
ber 1976 ein Go-in. Mit Erfolg, 
wie sich nach anderthalb Jahren 
zeigt: Im Dreieich-Krankenhaus 
erhielten in letzter Zeit mehrere 
Frauen mit sozialer Indikation 
anstandslos ein Bett.« 


Pro familia richtet, wie die 103 in 
der International Planned Par- 
enthood Federation (IPPF) or- 
ganisierten Vereine, in der Bun- 
desrepublik Ketten von Tö- 
tungs- und Sterilisations-Klini- 
ken ein, sogenannte Familien- 
planungszentren oder Ambula- 
torien. Dort findet man alles un- 
ter einem Dach. Dabei kommt 
es oftmals zur Vernetzung, mit 
anderen Organisationen. Ubri- 
gens ist pro. familia auch Mit- 
glied im Paritätischen Wohl- 
fahrtsverband und organisiert in 
der Gewerkschaft OTV. 


Da deutschsprachige Veröffent- 
lichungen zur internationalen 
Familienplanung fast nicht vor- 
handen sind, hat die Arbeitsge- 
meinschaft Kirchlicher Entwick- 
lungsdienst der Evangelischen 
Kirchen Deutschlands die Finan- 
zierung einer erweiterten Aufla- 
ge des »pro familia Magazin« 
übernommen. 


Indikationsstellung, Beratung 
und Abtreibung mit zwei Ruhe- 
phasen dauern nach den Anga- 
ben von pro familia eineinhalb 
Stunden. 


Für das Betreiben der Tötungs- 
zentren gibt es Bedarfsrechnun- 
gen. Ein Beispiel für eine solche 
Kosten-Nutzen-Rechnung aus 
Saarbrücken: Einmalige Kosten 
für Renovierung und Investitio- 
nen 140 000 DM. Einmaliger 
Zuschuß zu den Betriebskosten 
für 1985 von 178 000 DM. Jährli- 
cher Mehrbedarf für die folgen- 
den Jahre 268 000 DM. Saar- 
brücken: 20 Tötungen pro Wo- 
che; Rüsselsheim: 20 Tötungen 
pro Woche; Gießen: 20 Tötun- 
gen pro Woche. 


Sexualität 
ohne soziale Bindung 


Aus einem Wegweiser zu pro fa- 
milia e. V. Bremen: »Das Wei- 


ten des Gebärmutterhalses mit 
dünnen Metallstäbchen kann ein 
Ziehen im Bauch verursachen, 
so als ob Sie Ihre Regel bekom- 
men. Dann wird das Schwanger- 
schaftsgewebe mit einem dün- 
nen, biegsamen Plastikröhrchen 
aus der Gebärmutter herausge- 
saugt.« 


Der Begriff Ehe und Familie 
wird von pro familia kaum ge- 
braucht. Er wird weitestgehend 
durch die Formulierung »verant- 
wortliche Partnerschaft« ersetzt. 
Pro familia fordert im Januar 
1985, die Sexualität unter das 
Ziel einer emanzipatorischen 
und lustvollen Sexualität zu stel- 
len und sieht dabei das Individu- 
um als Mittelpunkt, Also Sexua- 
lität ohne soziale Bindung, ohne 
soziale Verantwortung für den 
Partner. 


Da, so pro familia, in der Ehe 
und Familie nur die Rolle des 
traditionell stärkeren Mannes 
noch bekräftigt wird, ist es an 
der Zeit, die Rolle der Frau da- 
durch zu festigen, daß man mit 
der These aufräumt, nur in Ehen 
und Familien könnten Kinder 
gut aufwachsen. 


In ihrem Programm »Thesen zur 
Sexualpädagogik« nimmt pro fa- 
milia zum Rollenverständnis 
Mann-Frau Stellung: »So sollen 
neben der Ehe alternative Le- 
bensformen anerkannt und un- 
terstützt werden. Sexualpädago- 
gik dieser Art strebt ein Sexual- 
verhalten an, das sich auf den 
einzelnen selbst, den Partner des 
anderen und des eigenen Ge- 
schlechtes bezieht.« 


Seit Ende 1984 führt pro familia 
in Bremen Inseminationen mit 
anonymen Samenspendern 
durch. Damit soll der einseitigen 
Aufwertung der biologischen EI- 
ternschaft entgegengewirkt wer- 
den und die biologische Vater- 
schaft - eine wesentliche Stütze 
des Patriarchats - ins Wanken 
geraten. Die Möglichkeit der In- 
semination, die Vermittlung von 
Geschlechtsverkehr mit einem 
anderen Mann oder der Adop- 
tion kann von der Betroffenen 
ausgewählt werden. 


Zum Bremer Modell heißt es: 
»Das Modell in Bremen ist als 
Kampfschritt gegen den Para- 
graphen 218 und als Beitrag zu 
seiner ersatzlosen Streichung zu 
sehen.« Diesen Kampfschritt un- 
terstützen unter anderen die IV. 
Internationale, die Deutsche 


Kommunistische Partei und die 
Grünen. 


Das Präsidium von pro familia 
lehnt es ab, in den üblichen Sta- 
tistiken zum Jahresbericht aus- 
zuführen, wie oft in den Bera- 
tungsstellen von pro familia eine 
Indikation gestellt und wie oft 
die Indikation abgelehnt wird. 
Begründung: Man befürchtet 
nachteilige politische Wirkung. 


Ist das Familien- 
Ministerium gut beraten? 


Professor Dr. med. P. Petersen 
und Frau Dr. med. Ingeborg 
Retzlaff, ehemaliges Kurato- 
riumsmitglied bei pro familia 
und 1980 zurückgetreten, schrei- 
ben im »Deutschen Arzteblatt«: 
»Das Präsidium weigert sich da- 
mit, in der Öffentlichkeit für 
Handlungen die Verantwortung 
zu übernehmen, die mit seinem 
Wissen und seiner Billigung in- 
nerhalb von pro familia ausge- 
führt werden. Unseres Wissens 
werden pro Jahr einige Millio- 
nen Steuergelder von pro familia 
entgegengenommen. Und wei- 
ter: Ist das Familienministerium 
gut beraten, dem Bundesver- 
band pro-familia Gelder zukom- 
men zu lassen, der durch seine 
Ideologie die Grundlagen von 
Familienverantwortung über- 
haupt zerstört?« 


Was pro familia von ihren Mitar- 
beitern erwartet, wurde auf der 
letzten Bundesarbeitstagung von 
pro familia deutlich formuliert 
und ist nachzulesen in der pro- 
familia-Zeitschrift »Sexualpäd- 
agogik und Familienplanung«: 
»Die Einsicht, daß unsere Ar- 
beit durchgängig politisch ist, 
hat sich bisher trotz jahrelanger 
Bemühungen keineswegs schon 
wirksam in die tagtägliche Praxis 
umgesetzt. Wäre es uns selbst- 
verständlich, in den Frauen und 
Männern, mit denen wir zu tun 
haben, mögliche Komplizen po- 
litischen Handelns zu sehen, hät- 
ten sich Selbstverständnis und 
Struktur von Beratung schon 
entscheidender gewandelt, als 
dies bisher zu beobachten ist.« 


Diese Erklärung beweist eigent- 
lich eindeutig, daß bei pro fami- 
lia nicht ärztliche und soziale Tä- 
tigkeit, sondern politische Aus- 
richtung den Kurs bestimmen. U 


Weitere Informationen: Europäi- 
sche Ärzteaktion, Postfach 1123, 
D-7900 Ulm. 
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Betr.: In eigener Sache 
»Jüdische Führer nehmen 
Stellung«, Nr. 6/86 


Es freut mich, daß auch Juden in Dia- 
gnosen Stellung nehmen können. Ich 
bin Jude, meine Familie stammt aus 
Luxemburg und über die Merowinger 
kann ich meine Ahnenreihe bis auf Da- 
vid und Echnaton verfolgen. 


Trotzdem bin ich in keiner Loge, denn 
meine Vorfahren gaben schon vor Ge- 
nerationen das Exil auf, weil sie von 
den 2 Prozent oder 5 Prozent der Zin- 
seszinsziehenden, sogenannten Juden 
nicht mehr alle 20-30 oder 40 Jahre 
verheizt werden wollten. Weil sie er- 
kannten, daß die einzigste Motivation 
des Exils das Geschäft mit dem Zins- 
nehmen ist, weil in der Thora geschrie- 
ben steht, von dem Fremden von dem 
Ausländer sollt zu Zinsen neh- 
men... von dem Bruder von dem 
Mitbürger darfst du keine Zinsen 
nehmen. 


Meine Vorfahren wollten aber Brüder 
in dem Land sein in dem sie lebten, von 
dem sie lebten, in dem sie Freunde und 
Familie hatten. Und sie wollten sich 
auch von dem Hauf fremden Volk das 
mitzog (Moses), das unseren Gott Jah- 
ve = Jehova = Ich bin Aton = Echna- 
ton nie und seine Gesetze bis heute 
nicht verstanden hat, distanzieren. 


Wenn Sie in Ihrer Zeitschrift Juden zu 
Wort kommen lassen, dann differenzie- 
ren Sie und bitte auch die Leser zwi- 
schen den Is Ra Eliten = Gottesstreiter 
= die für den Gott Ra / Re streiten, 
den alten Gott unserer Väter (2. Moses 
3,15) und zwischen den Geschäftema- 
chern in den Logen, die weder von der 
Erbmasse noch von der Religion her 
was mit dem Juden-Bund, der Re-Liga 
gemein haben. Die unseren heiligen 
Namen Jude = Jati = Adon = Aton = 
Reguel = Re Freund in aller Welt zu 
einem Schimpf für Profitzieher ge- 
macht haben. 


Die von Zinseszinsen und vom Horten 
leben, die sich mehr nehmen sie sie 
geben und damit einen unheilbaren Riß 
hervorrufen in dem Zusammenhang 
des gesellschaftlichen und durch die 
Naturgesetze des Lebens vorgeschrie- 
benen Stoffwechsels. 


Obwohl die Säulen unseres Juden-Bun- 
des, Zinsnehmverbot und Einhaltung 
der Erlaßjahre, der Sabbatjahre, der 
Jubeljahre, das Abgeben, das Freilas- 
sen, das Teilen sind. (3. Moses 25). 


Hans Werding, Stade 


Betr.: Südafrika »Wer sind 
die wahren Feinde?«, 
Nr. 7/86 


Die Juden sind weder eine Rasse noch 
ein Volk. Das ist offensichtlich und be- 
durfte eigentlich nicht der Feststellung 
durch einen Bruno Kreisky. Rassisch 
sind sie Bastarde, wenn auch der orien- 
talische Einschlag bemerkbar ist. Ge- 


78 Diagnosen 


Briefe 


schichtliche Tatsache ist, daß es schon 
vor der Vertreibung der Juden aus Pa- 
lästina jüdische Gemeinden in Grie- 
chenland, Rom und Kleinasien gab, 
und die Khasaren, die das Gros der 
Ostjuden stellen, und die erst im 15. 
Jahrhundert den jüdischen Glauben 
annahmen, nicht aus Palästina 
stammen. 


Die Juden sind eine Glaubensgemein- 
schaft, allerdings besonderer Art. So 
wie Ghetto und Stetl jüdische Erfin- 
dungen waren, waren die Pogrome, 
wenn schon nicht selbst inszeniert, so 
doch erwünscht, um die Schäflein auf 
dem Haufen zu behalten und um die 
natürliche Auslese zu ersetzen. Die Ju- 
denverfolgung des Dritten Reiches 
war, soweit sie tatsächlich stattgefun- 
den hatte, so undeutsch gewesen, wie 
nur irgend etwas, so daß ich für meine 
Person die Drahtzieher woanders ver- 
mute. 


Es ist falsch von Antisemitismus zu re- 
den, denn weder sind alle Semiten Ju- 
den noch alle Juden Semiten. Semitisch 
sind im übrigen nur die Sprachen, nicht 
die Menschen. Wenn zum Beispiel ein 
Neger aus einer ehemaligen französi- 
schen Kolonie Französisch als Mutter- 
sprache hat, ist er noch lange kein 
Franzose. 


Ich bestreite nicht den christlich-abend- 
ländischen Charakter der Kultur Euro- 
pas, aber ist sie deshalb europäisch? 
Der Universalismus und die lineare 
Denkweise, die dem christlichen Glau- 
ben innewohnen, sind uneuropäisch 
und orientalisch. In der Tat ist doch die 
christliche Religion nur eine abgewan- 
delte jüdische. 


K. Friedrich Brunner, Sottrum 
* 


Die ganze Welt, und damit ist beschei- 
nigt, daß die Nachrichtenmedien welt- 
weit gesteuert sind und bewußt beein- 
flussen, empört sich über den von der 
südafrikanischen Regierung verhäng- 
ten Ausnahmezustand zum Schutze der 
weißen wie auch der loyalen schwarzen 
Bevölkerung gegen die von bezahlten 
Aufwieglern aufgehetzten, rabiaten 
Terrorbanden, die selbst ohne politi- 
sches Konzept sind, sondern sich selbst 
nur am grausamsten Terror, schlimmer 
als zu Zeiten der Inquisition, berau- 
schen. 


Kein Mensch bedenkt, daß seit der Ok- 
toberrevolution 1917 in der UdSSR der 
nicht erklärte Zustand des Ausnahme- 
zustandes besteht, am wenigsten die 
mutlosen, satten westlichen Politiker, 
ausgenommen Frau Thatcher, deren 
Psyche sich dem Regime zuneigt, das 
am lautesten mit dem Säbel rasselt und 
härtere Disziplin vorweist. 


Mir will scheinen, diese Politiker bezie- 
hen das Konzept ihrer täglichen Dis- 
kussion gegen die international aner- 
kannte Republik von Südafrika aus den 
Morgenzeitungen. Sie respektieren be- 
stimmt nicht die Meinungen und Wün- 
sche der arbeitenden und daher loyalen 
Schwarzen in Südafrika, die um ihre 
Arbeitsplätze bangen. 


Die Nachrichtenmedien erhalten die 
jeweiligen Informationen von Agentu- 
ren, die zentralgesteuert nur das veröf- 
fentlichen lassen, was einer langsam 
bekanntgewordenen Gruppe von 
machtbesessenen Menschenverachtern 
ins Konzept paßt. 


Wenn Europa glaubt, dem Untergang 
geweiht zu sein, und das wollen die 
machtbesessenen Menschen den Euro- 
päern ja weismachen, dann hat Europa 
noch lange nicht das Recht, das südli- 
che Afrika, von dem es nichts versteht, 
aufgrund seiner kritiklosen Engstirnig- 
keit mit in den Strudel der eigenen Un- 
tergangsstimmung hineinzuziehen. 


Die Kirchen haben über sich selbst das 
Urteil gesprochen mit dem Pfarrer- 
wort: »Sie (die Schwarzen) verhun- 
gern, aber sie sind frei«. Etwas gott- 
loseres kann es wohl kaum geben. Es 
ist leicht, von den kirchlichen Kanzeln 
politische Beeinflussung zu betreiben. 
Gotteslästerung ist sie in jedem Fall, 
weil nur darauf abgezielt, in Afrika die 
Schafe zu sammeln, die in Europa den 
Kirchen den Rücken kehren. Sie sind 
nur noch glaubwürdig im Bestreben ih- 
rer Machterhaltung. 


Hans Lind, Windhoek 


Betr.: Südafrika 
»Gewaltlosigkeit von der 
Kirche abgewiesen«, 

Nr. 4/86 


Wie schade und unverständlich, daß 
Gatsha Buthelezi diese wunderbare 
Rede nicht vor dem Schweizerischen 
Evangelischen Kirchenbund halten 
durfte, wie gut, daß sie in Ihrer Zeit- 
schrift erschienen ist und so doch noch 
von vielen Menschen gelesen wurde. 


Hier bemüht sich ein schwarzer Führer, 
das Problem der Apartheid als wahrer 
Christ und daher ohne Gewalt lösen zu 
helfen. Sicher leidet auch er unter der 
Unterdrückung. Darum versteht er 
auch jene, die in der Gewaltanwen- 
dung das letzte Mittel sehen, um ihre 
Rechte endlich durchzusetzen und ver- 
urteilt diese Menschen nicht. Er selbst 
aber tritt als Christ konsequent für die 
Gewaltlosigkeit ein. 


Mich beeindruckt vor allem das Ver- 
trauen, das Gatsha Buthelezi in das 
göttliche Wirken hat. Er sieht Gottes 
Einfluß in allen politischen Richtun- 
gen. Sich selbst aber betrachtet er als 
Diener Christi. Somit stellt er sich der 
höchsten und weisesten Macht zur Ver- 
fügung, die viel besser als wir selbst 
alles ordnen und regeln kann. »... 
dann führt mich der Herr und läßt mich 
Dinge tun, die seinem Willen entspre- 
chen.« 


Die Erfahrung der göttlichen Führung 
in seinem Leben gibt ihm die Sicher- 
heit, daß Gott auf allen Ebenen wirkt 
und mächtiger ist als menschliche Ge- 
walt, die nur wieder Chaos und neue 
Ungerechtigkeit zeugt. Fehlt dieses 
Vertrauen auf das Wirken Gottes nicht 


vielen christlichen Politikern und auch 
manchen kirchlichen Führern, die zwar 
von Gott reden, sich letzten Endes aber 
doch lieber auf ihre Politik und auf die 
abschreckende Wirkung der Waffen 
verlassen als auf die göttliche Führung? 


»Selig die Sanftmütigen, denn sie wer- 
den das Land besitzen«, heißt es in der 
Bergpredigt. Mahatma Gandhi hat als 
Nichtchrist nach diesem Leitsatz ge- 
handelt und Erfolg gehabt. Es ist er- 
freulich, daß immer mehr Christen auf 
der ganzen Welt sich abwenden von der 
Gewalt und auf die Lehren der Berg- 
predigt besinnen. So bleibt die Hoff- 
nung, daß die Einstellung von Gatsha 
Buthelezi sich in Südafrika - und auch 
in allen anderen Ländern — immer 
mehr durchsetzen wird. 


Anneliese Kögel, München 


Betr.: Schweiz »Der 
Fehler sind genug!«, 
Nr. 8/86 


Es würde aber nichts nützen, wenn 
Schweizer Bundesräte »den Hut neh- 
men« würden, da dafür gesorgt ist, daß 
nichts Besseres nachkäme. Warum 
nämlich unsere Bundesbehörden gegen 
den klaren Volkswillen die Schweiz 
ums Verrecken (wörtlich gesprochen!) 
bei der UNO haben wollen, ist eine 
Frage, auf die es schon eine Antwort 
gibt. Die Hintergründe für ein solches 
Verhalten werden klar, wenn man das 
Buch von Des Griffin »Wer regiert die 
Welt?« liest. Wer dieses Buch gelesen 
hat, weiß Bescheid. 


Unsere Kommunikationsmittel (Radio, 
Fernsehen, Zeitungen) stehen übrigens 
auf der gleichen Linie wie unsere Be- 
hörden und manipulieren unser Volk 
zum Falschen. Die Gehirnwäsche, die 
sie mit uns vornehmen, ist verheerend. 


Auf der gleichen Seite steht übrigens 
auch die Papstkirche; sie vertritt die 
gleichen Prinzipien und arbeitet auf das 
gleiche Ziel hin: 


Meinen Austritt aus der Papstkirche 
vom 11. März 1974 hatte ich vorher in 
einem 11seitigen Brief begründet, den 
ich an alle Bischöfe der Schweiz, Öster- 
reichs und Deutschlands und an alle 
katholischen Pfarrer von Basel sandte. 
Die Antwort dieser Herren bestand in 
absolutem Stillschweigen! 


Vor 3 Jahren sandte ich einen 43seiti- 
gen Offenen Brief, inhaltlich eine An- 
klageschrift gegen die Papstkirche, an 
alle Bischöfe der Schweiz, an die ka- 
tholischen Basler Pfarrer und an weite- 
re Interessenten. Die Antwort seitens 
der »Hierarchie« bestand wieder in ei- 
nem eisernen Stillschweigen. Meinen 
Sie nicht, daß da etwas nicht stimmt? 


Ich selbst habe meine weiteren Konse- 
quenzen gezogen, eingedenk des 
Satzes: 


»Das sind die Weisen, die durch Irrtum 
zur Wahrheit reisen. Die bei dem Irr- 
tum verharren, das sind die Narren.« 


Bernhard Lüthi-Steinebrunner, Basel 


»Die Welt wird von Persönlichkeiten regiert, die sehr 

anders sind, als man meint, wenn man nicht hinter die 
Kulissen schauen kann«, meint Benjamin Disraeli. 
Dieses Buch informiert über diese massive Verschwörung 
- einer »verborgenen Hand«, einer »geheimen Kraft«, 
die die Nationen der Erde in den endgültigen Zusammenbruch führt, 
damit eine gottlose, totalitäre »Weltherrschaft« errichtet 
und rücksichtslos durchgesetzt werden kann. 
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Des Griffin: »Wer regiert die Welt?« mit den Protokollen der Weltdiktatur. 
328 Seiten mit 60 Abbildungen. DM / SFR 22,- ISBN 3-923864-01-9 
Verlag Diagnosen, D-7250 Leonberg - Zu beziehen über den Buchhandel 


Eine gottlose Gesellschaft operiert weltweit, um über die Finanzen und die marxistische Ideologie 
das politische Ziel einer Weltregierung zu erreichen. Diese internationalistische Gruppe, die die 
»Neuerschaffung der Welt« will, versteckt sich hinter vielen Namen in verschiedenen Gremien. 

Mit ihrem Geld wollen sie die ganze Welt unter ihre Herrschaft bringen. Dieses Nachschlagewerk 

informiert über die Arbeit, die Pläne und die Ziele der Internationalisten. 


Diasssn 


Peter Blackwood: »Die 
Netzwerke der 
Insider«, ein 
Nachschlagewerk über 
die Arbeit, die Pläne 
und die Ziele der 
Internationalisten. 

408 Seiten mit vielen 
Abbildungen 

DMV/stfr 30,- 

ISBN 3-923864-02-7 
Verlag Diagnosen, 
D-7250 Leonberg. 

Zu beziehen über den 
Buchhandel. 


